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    Das Abenteuer kann beginnen!


    Die Wintersteinschule


    Eine ganz normale Schule. Ganz normal?

    Fast. Gäbe es da nicht ein Geheimnis ...
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    Miss Cornfield


    Lehrerin an der Wintersteinschule. Manchmal ein bisschen streng, aber sie meint es gut mit ihren Schülern. Und sie weiß ganz genau, wer von ihnen Hilfe braucht …
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    Mister Mortimer Morrison


    Inhaber der magischen Zoohandlung. Dort gibt es jede Menge sprechende Tiere. Er selbst hat auch eins: die freche Elster Pinkie.
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    Mr. Morrisons Omnibus


    Damit fährt er um die ganze Welt und sammelt magische Tiere ein.
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    Ashanti, die Schwarze Mamba


    Eines der vielen, vielen sprechenden Tiere in der magischen Zoohandlung. Sie alle wünschen sich nichts mehr, als den Menschen zu finden, der perfekt zu ihnen passt …
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    Glückspilze! Diese sechs sind beste Freunde auf immer und ewig:


    Ida und der Fuchs Rabbat


    Schwer zu sagen, wer von den beiden schlauer ist. Ida würde wohl sagen, sie selbst, denn Ida weiß immer alles besser …
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    Benni und die Schildkröte Henrietta


    Die unternehmungslustige Henrietta liebt nächtliche Abenteuer. Und Benni? Den nimmt sie mit!
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    Jo und der Pinguin Juri


    Jo finden alle Mädchen ziemlich süß. Wenn Jo morgens im Bad ist, kann das eine Weile dauern. Noch länger braucht nur Juri, wenn er im Schulteich badet …
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    Viele Tiere, viele Kinder … Wer wird wohl der Nächste sein?


    Vielleicht die zickige Helene?


    Die schüchterne Anna-Lena?


    Oder der gutmütige Schoki?
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    E-Mail, abgeschickt in Dakar, Senegal, Westafrika

    Von: mortimer.morrison@fly.com

    An: teacher-mary@mail.com

    

    Hallo Mary,

    sitze gerade in einem Internetcafé in Dakar. Ganz schön laut hier. Um mich herum feiern alle irgendeinen Fußballsieg. Dass diese Kinder immer so laute Musik hören! Mir tun schon die Ohren weh.

    Ich will schnell meine Vorräte auffüllen, das Moskitonetz flicken lassen und dann nix wie raus aus der Stadt.

    Morgen fahre ich in den Niokolo-Koba-Nationalpark. Bin gespannt, was mich dort erwartet. Hoffentlich bricht mein Omnibus nicht zusammen, weil ein Elefant mitkommen will.

    

    Viele Grüße, Mortimer

    

    PS: Erinnere Deine Schüler an den Schwur! Wichtig!

  


  
    Löcher, Löcher, Löcher! Die Straßen Westafrikas hatten es wirklich in sich. Schon wieder rumpelte der alte, bunte Omnibus über ein Schlagloch, und eine Staubwolke wirbelte hoch, als der Wagen den Weg zum Nationalpark einschlug.


    Mortimer Morrison, der Mann hinter dem Steuer, fluchte. Hoffentlich würde sich die mühsame Reise auch lohnen. Gab es doch in dem Park Flusspferde, Meerkatzen und jede Menge anderer Tiere …


    Er warf einen Blick in den Rückspiegel auf die leeren Sitze hinter sich: Bald würde er nicht mehr allein sein.


    Ein Prospekt lag ausgebreitet auf dem Beifahrersitz. Den Nationalpark, stand da, durfte man nur mit Führer betreten. „Pah!“, grummelte er. „Mir hat noch niemand den Weg zu meinen Tieren versperrt.“


    Um magische Tiere einzusammeln, musste man allein sein.


    Mitten in der Nacht machte er sich auf den Weg. Seinen Omnibus hatte er neben einem Bambuswäldchen abgestellt. Mortimer Morrison hatte keine Angst vor den Parkwächtern. Und auch nicht vor der Dunkelheit. Im Gegenteil. Die Rufe der Tiere zogen ihn immer tiefer in den Busch hinein.


    Er traf Gazellen, die an einer Wasserstelle tranken. Er sah schlummernde Paviane. Sogar einen Leoparden konnte er beobachten, der im Unterholz kauerte und darauf wartete, dass eine Antilope vorbeizog.


    Nachts lebte die Savanne. Kaffernbüffel grasten unter Affenbrotbäumen. Hyänen bellten. Flusspferde rissen ihre Mäuler auf.


    Und trotzdem hatte Mortimer Morrison kein Glück. Erschöpft stapfte er mit seinen Lederstiefeln die Pfade entlang. Graukopfpapagei, Witwenpfeifgans, Elefantenspitzmaus – niemand antwortete auf seine Rufe. Nicht einmal der Heilige Pillendreher beachtete ihn. Der Käfer, auch Skarabäus genannt, drehte ungerührt weiter seine Mistkugel, bis sie größer war als er selbst.


    Enttäuscht kehrte Morrison zu seinem Omnibus zurück. Er wollte sich schlafen legen und es am nächsten Tag noch einmal versuchen.


    Doch er wurde bereits erwartet. Unter seinem Bus lag ein rotbraunes Tier mit langem Backenbart und kurzen, kräftigen Beinen. Aus seinen Ohren quollen weiße Haarbüschel.


    „Ein Pinselohrschwein!“, sagte Morrison überrascht.


    Das Tier hob seine weiche Schnauze. „Mortimer Morrison? Ich bin Peperoni. Darf ich mitkommen?“


    [image: OD_65272-magischeTiere2_Abb1.tif]


    Mortimer Morrison lächelte. „Aber natürlich“, sagte er. „Sehr gerne. Gleich morgen früh geht’s los.“


    Als Mortimer Morrison wenig später sein Nachtlager aufgebaut hatte und durch das Moskitonetz in den Sternenhimmel sah, schnarchte neben ihm ein kleines Schweinchen. Beide waren so glücklich wie schon lange nicht mehr.
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    Das Geheimnis


    Als Ida und ihr Fuchs Rabbat am Montag von der Schule nach Hause spazierten, hörten sie Geigenmusik. Ganz zart schwebte die Melodie durch die Luft. Ida ging schneller. „Miriam?“, rief sie erst ziemlich leise, dann noch mal etwas lauter.


    Ida kannte die Musik. Es war ein Stück aus Antonio Vivaldis „Vier Jahreszeiten“, die langsamen Töne des Herbstes. Es war Miriams Lieblingsstück.


    Ida begann zu rennen. Rabbat trabte ihr überrascht hinterher und rannte beinahe in Ida hinein, als diese abrupt stehen blieb. Denn tatsächlich, da war sie, unter der großen Kastanie mitten auf dem Johannisplatz: Idas beste Freundin Miriam. Wochenlang hatte sie sich nicht gemeldet. Und nun stand sie einfach da in ihrer geringelten Strumpfhose und der Geige aus dreierlei Hölzern, als würde sie nie woanders stehen. Ganz versunken ließ Miriam den Bogen über die Saiten tanzen. Der Geigenkasten lag aufgeklappt neben ihr auf dem Boden.


    „Was für eine schöne Musik!“, murmelte Rabbat. Wie alle magischen Tiere konnte er mit seinem ihm anvertrauten Menschen sprechen. Und sein Mensch war Ida.


    Ida lächelte stolz. Und in dem Moment schrie die Geigerin: „Idaaaaa!“


    Der Geigenbogen quietschte.


    Miriam hopste auf Ida zu und drückte sie so fest an sich, dass es wehtat. „Ich hab dich so vermisst!“, flüsterte sie.


    Ida antwortete leise: „Und ich dich erst!“


    Warm und vertraut fühlte sich Miriam an. Und sie roch wie immer nach Apfelblüten, dem Duft ihres Haarshampoos.


    Und doch war etwas anders. Seit sich die zwei Freundinnen zum letzten Mal gesehen hatten, hatte sich vieles verändert. Ida wohnte nun in einer anderen Stadt. Sie ging auf eine andere Schule. Aber vor allem hatte sie ein großes Geheimnis …


    Vorsichtig löste sich Ida aus der Umarmung. Rabbat, der Fuchs, stupste sie in die Kniekehle. Er sah neugierig zwischen ihr und Miriam hin und her. Ida hatte ihm schon oft von Miriam erzählt und nun fand er es sehr aufregend, die beste Freundin seiner Gefährtin kennenzulernen.


    „Miriam – was machst du hier?“, fragte Ida

    fassungslos.


    Miriam strahlte sie an. „Überraschung! Ich hab zwei Wochen schulfrei.“


    „Schulfrei?“, wiederholte Ida verwirrt. „Es sind doch gar keine Ferien.“


    Miriam nickte und grinste über das ganze Gesicht. „Stimmt genau. Pass auf: Du hast doch bestimmt von diesem schlimmen Sturm neulich gehört. Jetzt rate mal, was passiert ist: Das Dach unserer Schule wurde weggefegt! Ratzeputz weggefegt.“ Miriam kicherte. „Die Lehrer sind fast in Ohnmacht gefallen. Jetzt haben wir Sonderferien. Bis sie alles repariert haben. Und ich hab meine Eltern überredet, dass ich dich besuchen darf. Und dann haben meine Eltern deine Eltern überredet. Na, was sagst du?“ Erwartungsvoll strahlte Miriam sie an.


    „Toll!“, sagte Ida. Das war wirklich eine Überraschung. Einerseits freute sie sich riesig ihre beste Freundin aus alten Zeiten wiederzusehen. Am liebsten hätte sie ihr gleich all die aufregenden Dinge erzählt, die in den letzten Wochen passiert waren.


    Wie einsam sie sich nach dem Umzug in der neuen Schule gefühlt hatte. Wie eines Tages Mr. Morrison in ihre Klasse gekommen war, der sich als Inhaber der „magischen Zoohandlung“ vorstellte. Wie er Ida ihr eigenes „magisches Tier“ überreicht hatte: Rabbat, den Fuchs. Und wie schnell Ida gemerkt hatte, dass Rabbat der beste Freund war, den man sich nur vorstellen konnte.


    Doch gleich darauf fiel ihr der Schwur ein, den sie Mr. Morrison und ihrer Klassenlehrerin Miss Cornfield geleistet hatten. Den Schwur, zu schweigen.


    Die Worte schossen ihr durch den Kopf:


    „Niemals, niemals sprechen wir

    mit anderen über das magische Tier.

    Die magische Zoohandlung ist streng geheim,

    so soll es für immer und ewig sein.“


    Streng geheim. Das war eindeutig. Aber Miriam war ihre beste Freundin. Beste Freundinnen hatten doch keine Geheimnisse voreinander, oder?


    „Freust du dich denn gar nicht?“, fragte Miriam enttäuscht.


    Mit weichen Knien blickte Ida zu Rabbat. Wieder einmal kam es ihr vor, als könne der Fuchs ihre Gedanken lesen. „Keine Sorge, Rotschopf“, sagte er leise. „Es wird schon alles gut gehen!“


    Ida atmete tief durch und drückte ihrer Freundin den Arm. „Doch, klar freue ich mich – und wie! Ich bin nur total baff. Komm, wir gehen rein.“


    Miriam legte ihre Geige in den Geigenkasten und klappte ihn zu.


    „Leider hat niemand Geld reingeworfen“, sagte sie. „Sonst hätte ich dich zu einem Eis eingeladen.“


    Aber Ida hörte nur mit halbem Ohr zu. Anscheinend konnte Miriam Rabbat nicht sehen.


    Das passte zu dem, was ihnen Mr. Morrison erklärt hatte: Nur wer das Geheimnis der magischen Zoohandlung kannte, konnte die magischen Tiere sehen. Die anderen Menschen nahmen die Tiere kaum wahr: Sie waren meist zu unaufmerksam und sahen höchstens so etwas wie einen Schatten vorbeihuschen.


    Und zur Sicherheit kannten die magischen Tiere noch einen besonderen Trick: Sie konnten „versteinern“. Dann sahen sie aus wie ganz normale Plüschtiere, perfekt getarnt.


    Miriam musterte ihre Freundin besorgt. „Ist alles in Ordnung, Ida?“, fragte sie. „Du bist so komisch. Warum sagst du denn nichts?“


    „Äh“, stotterte Ida und zupfte an ihren roten Haaren herum, „lass uns schnell reingehen. Ich muss dir was erzählen. Ein Geheimnis!“


    Miriam grinste. „Ich liebe Geheimnisse! Also los!“ Schnell schulterte sie ihren Rucksack und holte die Reisetasche, die neben der Kastanie stand.


    „Deine Freundin scheint sehr nett zu sein“, sagte Rabbat.


    Ida strich ihm seufzend über den Kopf und ging zu Miriam, um ihr die Geige abzunehmen.


    Es waren nur ein paar Schritte zum „Friseursalon Elfriede“, den Idas Eltern führten. Der Salon befand sich im Erdgeschoss, die Familie wohnte im Stockwerk darüber. Die beiden Freundinnen nahmen den Hintereingang und stapften nach oben, Rabbat huschte durch den Türspalt voraus.


    „Super Zimmer!“, schwärmte Miriam. „Noch ein wenig kahl vielleicht, aber das können wir ja ändern.“


    Ihr Blick fiel auf das Kinoplakat „Nacht der Vampire“, das Ida an die Tür geklebt hatte. „Oh, du hast es wieder aufgehängt. Stehst du immer noch auf den Typen?“ Sie deutete auf den blassen Schauspieler, der in dem Vampirfilm die Hauptrolle spielte. „Ich auch!“, plapperte sie weiter, ohne Idas Antwort abzuwarten. Sie ließ sich auf Idas Bett fallen.


    Ida lächelte. Wie sehr sie diese Quasselstrippe mochte!


    „Der ist echt supersüß. Weißt du noch, als wir zusammen im Kino waren?“, plauderte Miriam munter weiter. „In der Abendvorstellung!“


    Miriams Mutter hatte drei Reihen hinter ihnen gesessen und hatte sie beide nicht aus den Augen gelassen, aber daran wollte Ida ihre Freundin jetzt nicht erinnern.


    „Mann, haben wir viele Taschentücher verbraucht! War das schööön!“ Sie warf Ida einen seligen Blick zu. „Und dann unsere DVD-Abende! Ich glaub, ich kenn den Film schon fast auswendig. Fünf Mal haben wir ihn bestimmt gesehen. Oder waren es sechs Mal?“


    Sie schaukelte mit angezogenen Knien hin und her. „Oh, du hast doch die DVD, lass uns den Film gleich noch mal angucken! Hab ich dir schon erzählt, dass ich neulich geträumt hab, dass ich ein Vampirmädchen bin …“ Miriam redete und redete. Idas Geheimnis schien sie schon wieder vergessen zu haben.


    Und Ida zögerte: Sollte sie sich dieser Plaudertasche wirklich anvertrauen?


    Nur ihre Klasse war in das Geheimnis der magischen Zoohandlung eingeweiht. Benni und Jo natürlich, die wie sie magische Tiere besaßen. Und all die anderen, denen die Übergabe noch bevorstand. Ihre Lehrerin, Miss Cornfield, hatte angekündigt, dass jeder von ihnen ein magisches Tier bekommen würde. Na ja, jeder, der es nötig hatte, so hatte sie gesagt.


    Was würde Miriam wohl von Mr. Morrison halten? Himmel, was sollte sie nur tun? Seit sie ihren magischen Gefährten hatte, war Ida es gar nicht mehr gewöhnt, wichtige Entscheidungen allein zu treffen. Wie gern hätte sie sich mit Rabbat beratschlagt, aber der hatte sich unter das Bett verzogen.


    Miriam redete noch immer. Jetzt war sie beim Orkan angelangt.


    „Das Sturmtief brauste mit einer Geschwindigkeit heran, dass uns in der Pause die Mützen von den Ohren flogen“, erzählte sie. „Dann in der fünften Stunde wurde die ganze Schule evakuiert.“ Sie warf Idas Kopfkissen hoch zur Zimmerdecke und fing es wieder auf. „E-va-ku-iert! Wir wurden nach draußen geführt und durften sofort nach Hause gehen. Sag mal, Ida, hörst du mir eigentlich zu?“


    Ida knabberte nervös an einer roten Haarsträhne herum. Schließlich gab sie sich einen Ruck und blickte Miriam ernst an.


    „Ich muss es dir sagen“, verkündete sie mit einer Stimme, die ihr selbst ganz fremd vorkam. Sie klang dunkel, fast erwachsen. „Versprichst du mir, dass du mich nicht für verrückt erklärst? Versprichst du mir, dass du mich rettest, wenn gleich der Boden aufbricht und ich in einer Ritze verschwinde?“


    Miriam riss die Augen auf. „Ida, wovon redest du?“


    Ida holte tief Luft. Wie sollte sie anfangen? In diesem Moment sah sie einen buschigen, rotbraunen Schwanz unter ihrem Bett hervorspitzen. Das war die Lösung.


    „Rabbat, kannst du bitte mal rauskommen?“, rief sie.


    Der Schwanz verschwand. Stattdessen schoben sich zwei Pfoten mit schwarzen Krallen nach vorne.


    Miriam schrie laut auf. Es folgte ein Stück rotbraunes Fell, dann eine schwarze Stupsnase. Danach ein Paar bernsteinfarbene Augen und hübsche, weiße Ohren.


    „Ist der süüüüß!“, rief Miriam entzückt. „Du hast einen Hund?“ Sie stutzte und runzelte die Stirn. „Das … Das ist kein Hund, oder?“ Sie schaute Ida unsicher an.


    [image: OD_65272-magischeTiere2_Abb5%2b10.tif]„Das ist Rabbat, mein Fuchs“, sagte Ida und schluckte. „Ein magisches Tier.“


    Ida wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Dass ein Blitz durch die Zimmerdecke zischte und sie zu Boden riss. Dass ihr Haar schneeweiß wurde. Dass eine Fensterscheibe zerbrach. Sie wartete auf die Strafe von Mr. Morrison, der bestimmt in dieser Sekunde in der magischen Zoohandlung stand und bis in die Haarspitzen spürte, dass sie eben den Schwur gebrochen hatte.


    Ida atmete tief ein und aus.


    Wo blieb er, der Donnerschlag? Noch ein Atemzug. Warum fiel kein Bild zu Boden? Ein dritter Atemzug. Sogar ihr verschnörkelter Spiegel hing noch immer fest an der Wand.


    Ida blickte vorsichtig zwischen Miriam und Rabbat hin und her. Miriam hatte es die Sprache verschlagen. Rabbat spielte seelenruhig mit einem Softball, den er unter Idas Bett gefunden hatte. „Na siehst du, Rotschopf“, murmelte er. „Es ist nichts passiert. Ich kenne Mr. Morrison besser als du.“
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    Der Rest des Montags verlief genau andersherum: Jetzt redete Ida und Miriam hörte mit großen Augen und offenem Mund zu. Ida erzählte ihrer Freundin alles über die Wintersteinschule. „Eigentlich ist es eine ganz normale Schule“, erklärte sie. „Mit Turnhalle und Computerraum und so. Aber wir haben Miss Cornfield als Lehrerin. Sie stammt aus Schottland, trägt Stricknadeln in den Haaren und ist die seltsamste Lehrerin, die du dir vorstellen kannst. Und dann gibt es noch diesen Mr. Morrison. Er betreibt eine magische Zoohandlung und versorgt unsere Klasse mit magischen Tieren.“


    „Wow!“, staunte Miriam. „Sind das verzauberte Tiere?“


    „So was in der Art. Mr. Morrison sucht sie auf der ganzen Welt und sammelt sie ein. Und dann versucht er menschliche Gefährten für sie zu finden. Nur dann sind magische Tiere glücklich. Ich war die Erste aus der Klasse, die drankam. Gemeinsam mit einem Jungen aus der Nachbarschaft, Benni heißt er. Ich bekam Rabbat.“ Ida strich dem Fuchs, der jetzt neben ihr lag, über den Kopf. „Benni hat eine Schildkröte bekommen, die heißt Henrietta. Und Jo, der geht auch in meine Klasse, hat Juri gekriegt, einen Pinguin. Und jeder von uns kann sich mit seinem Tier unterhalten. Nur ich kann hören, wenn Rabbat mit mir redet.“ Sie kraulte den Fuchs zärtlich hinter den Ohren.


    „Unglaublich“, flüsterte Miriam. Sie lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. „Ihr habt es vielleicht gut! Und wer kommt als Nächstes dran?“


    Ida zuckte mit den Schultern. „Das weiß keiner.“


    Auf einmal jaulte Rabbat laut auf und sprang zur Seite. Miriam war über ihn gestolpert.


    „Entschuldigung“, sagte Miriam erschrocken. „Ich sehe ihn manchmal einfach nicht. Ich gehöre ja nicht …“, sie suchte nach den richtigen Worten, „… zum Club.“


    „Morgen wirst du ihn kennenlernen“, versprach Ida. „Den, äh, Club. Aber denk daran: Lass dir auf keinen Fall anmerken, dass du das Geheimnis kennst! Versprich mir das!“


    „Klar, versprochen!“ Miriam nickte eifrig. Sie hatte ganz rote Backen vor Aufregung.


    Und Ida wurde auf einmal ein wenig mulmig zu Mute. Was würde Miss Cornfield sagen, wenn sie eine Freundin mitbrachte?
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    In der Schule


    „Was macht der Mann da? Schaufelt der sein eigenes Grab?“ Miriam deutete auf einen Mann mit Latzhose und einem ziemlich roten Kopf. Er war gerade dabei, auf der großen Schulwiese ein Loch zu graben.


    Ida und Rabbat blieben stehen. „Ach, das ist der Herr Wondraschek, unser Hausmeister. Der buddelt dauernd in der Erde herum. Vielleicht pflanzt er neue Rosenstöcke.“


    Es war kurz vor 8 Uhr und die anderen Schülerinnen und Schüler drängelten sich an ihnen vorbei ins Schulhaus. Die Wintersteinschule war eine alte Villa. Sie hatte zwei Türme rechts und links, einen Schulgarten mit vielen Bäumen und einen Teich.


    „Rosen?“ Miriam runzelte die Stirn. „Hier mitten auf der Wiese? Na dann viel Glück! Bei den ganzen Fußbällen, die in die armen Pflanzen reindonnern. Und dann die magischen Tiere, die alles vollpinkeln … Aua!“ Ida hatte ihre Freundin in die Seite geknufft. Die schlug sich mit der Hand auf den Mund und sah Ida schuldbewusst an.


    Sie hatte Miriam doch streng verboten in der Öffentlichkeit über die magischen Tiere zu sprechen! Und was tat sie, direkt am Schuleingang?


    „Klappe halten, kapiert?“, zischte Ida.


    „Ja, ja, ist ja gut“, sagte Miriam kleinlaut und tapste ihrer Freundin hinterher.


    „Alles vollpinkeln, also wirklich!“, sagte Rabbat empört. Aber das konnte Miriam natürlich nicht hören.
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    Miss Cornfield war schon da, als die beiden Mädchen das Klassenzimmer betraten. Sie trug einen roten Samtrock, darüber einen langen Mantel und, wie Ida angekündigt hatte, Stricknadeln in den Haaren.


    „Du bist also Miriam?“ Die Lehrerin schaute kurz auf. „Herr Siegmann, unser Direktor, hat mich informiert, dass du ein paar Tage meinen Unterricht besuchen wirst. Das, äh, freut mich.“


    Ida schluckte. Miss Cornfield sah alles andere als erfreut aus. Bevor sich die Lehrerin wieder über ihre Unterlagen beugte, warf sie Ida einen scharfen Blick zu.


    Die Freundinnen schauten sich unsicher an.


    „Mach dir nichts draus“, murmelte Ida. „Sie ist am Anfang immer so.“ Ihr mulmiges Gefühl im Bauch wurde stärker. Ob die Lehrerin ahnte, dass sie den Eid gebrochen hatte?


    Ida schob Miriam zu einem leeren Pult in der Mittelreihe. „Hier, unsere Plätze.“


    „Gibst du mir Bescheid, sobald etwas Magisches passiert?“, flüsterte Miriam und setzte sich.


    „Jetzt!“, antwortete Ida und deutete nach vorne.


    Der Junge, der zu seinem Platz in der ersten Reihe schlurfte, trug ein Karohemd und einen Wollpullunder.


    „Das ist Benni! Kannst du seine magische Schildkröte sehen?“, flüsterte Ida. „Sie streckt gerade ihren Kopf aus der Schultasche. Na?“


    „Moment“, sagte Miriam aufgeregt und beugte sich nach vorn. „Ich seh nichts!“, sagte sie und kippte mit ihrem Stuhl so weit nach vorn, dass sie fast umfiel.


    „Nicht so auffällig“, zischte Ida und lächelte dann schnell Miss Cornfield zu, die stirnrunzelnd zu ihnen herüberblickte. „Jetzt ist es sowieso zu spät“, sagte Ida. „Henrietta hat sich schon wieder zurückgezogen.“


    „So ein Mist!“, ärgerte sich Miriam.


    Immer mehr Schüler strömten ins Klassenzimmer. Erst kam ein Mädchen mit dunkelblauem Blazer, dann stolperte ein Junge über seine offenen Schnürsenkel und rempelte dabei fast einen Jungen mit Brille um. „Oberzicke Helene, der Ich-stolper-dauernd-über-meine-eigenen-Füße-Eddie, und dahinter Max – Spitzname: der Professor“, kommentierte Ida leise. „Und Jo. Achtung!“ Sie stupste Miriam in die Seite. „Siehst du ihn?“


    Ein schlanker Junge mit halblangen dunklen Haaren kam hereingeschlurft. Auf seinem T-Shirt stand: „Bin dafür.“


    „Hui!“, quietschte Miriam. „Wahnsinn, ist der süß!“ Es fiel ihr schwer, leise zu sprechen. „Jo heißt er, sagst du? Oh, den laden wir zum DVD-Abend ein, ja? Wir können ja auch noch andere Filme ansehen! ,Vorsicht, bissiger Werwolf!‘ oder ,Der Fluch der Mumie‘. Ich besorge Chips, Jungs lieben Chips, ich nehme die mit ganz viel Paprik … Ich glaub’s nicht …“, nun blieb ihr fast die Spucke weg, „d … da ist ein Pinguin!“


    „Miriam!“ Ida brachte ihre Freundin mit einem Stoß in die Rippen zum Schweigen. „Sei still!“


    Jo und ein paar von den anderen schauten neugierig zu ihnen hinüber. Auch Miss Cornfield räusperte sich und blickte genau in ihre Richtung.


    Ida wich den Blicken aus, indem sie das Heft hervorkramte, das sie für die erste Stunde brauchte. „Robin Hood“ stand darauf.


    Rabbat stupste sie mit der Schnauze.


    „Alles in Ordnung, Rotschopf?“, fragte Rabbat.


    „Wenn ich das wüsste!“, antwortete Ida.
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    Miss Cornfield wirkte etwas nervös, als sie wenig später mit dem Unterricht begann. Mit knappen Worten stellte sie das neue Mädchen vor: „Das ist Miriam. Sie ist zurzeit bei Ida zu Besuch und wird ein paar Tage in unsere Schule gehen. Ich hoffe“, sie ließ einen strengen Blick durch die Klasse wandern, „ich hoffe, ihr wisst, wie man mit Gästen umzugehen hat, die, äh, die nicht zu unserem magischen Kreis, äh, zu unserem mathematischen Kreis gehören.“


    Sie fixierte Ida mit zusammengekniffenen Augen. „Denkt daran, was wir vereinbart haben. Der, äh, Mathekreis ist nichts für fremde Ohren. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    „Mehr oder weniger“, murmelte Ida.


    Miss Cornfield verteilte Arbeitsblätter, die sie durchrechnen sollten. „Bevor wir mit Robin Hood beginnen, löst ihr bitte diese Aufgaben. Sie sind sehr knifflig!“


    „Na toll“, stöhnte ein sportlich aussehender Junge mit einem Totenkopf-T-Shirt. „Wo ist Robin Hood, wenn man ihn braucht?“


    „Nicht reden, Silas, rechnen!“, wies ihn Miss Cornfield zurecht.


    Ida stürzte sich sofort auf ihr Blatt. Sie liebte es, Tests zu schreiben. Vor allem liebte sie es, Tests fehlerfrei zu schreiben.


    Miriam fand es jedoch viel spannender, aus den Augenwinkeln die Lehrerin zu beobachten. Miss Cornfield hatte ihre Schuhe abgestreift und ging nun in Socken durchs Klassenzimmer.


    „Warum macht sie das? Die ist lustig“, flüsterte Miriam Ida zu.


    „Lustig?“ Ida strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und knobelte weiter. „Na, ich weiß ja nicht.“


    Miriam sah, wie Miss Cornfield an der Wandreihe neben Jos Tisch stehen blieb. Juri, der Pinguin, stand munter neben seinem Besitzer und streckte der Lehrerin neugierig seinen Schnabel entgegen.


    Miss Cornfield spreizte die Finger und schob den Pinguin hinter einen Kleiderständer. Jo wollte protestieren, doch Miss Cornfield legte mahnend den Zeigefinger an die Lippen.
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    Auf Socken schlich Miss Cornfield weiter zu Benni. Er saß in der ersten Reihe neben einem Jungen mit Wollmütze. Auf seinem Tisch stand ein Schuhkarton. Daraus kam ein Schmatzen. Miriam hörte es genau.


    „Benni?“ Miss Cornfield räusperte sich. „Kannst du bitte deine Malkiste aufräumen?“


    Murrend griff Benni nach einem Deckel und stülpte ihn über die Schachtel. Den Schuhkarton schob er unter sein Fach.


    „Pass auf“, flüsterte Ida. „Es dauert höchstens fünf Minuten, dann sitzt Henrietta bei Benni auf dem Schoß.“


    Zum Schluss stupste Miss Cornfield im Vorbeigehen Rabbat mit der Socke sanft in die Seite. Der Fuchs trollte sich folgsam zu Juri hinter den großen Kleiderständer.


    Miriam war überrascht, wie gut sie in dem ruhigen Klassenzimmer auf einmal alle Tiere sah. Sie zwang sich Rabbat nicht hinterherzugucken.


    Nun, da die Tiere aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, wirkte Miss Cornfield deutlich entspannter. Sie sammelte die Übungsblätter ein und lehnte sich gegen ihr Pult.


    „Wer kann mir etwas über Robin Hood erzählen?“


    Viele Finger flogen nach oben.


    „Anna-Lena!“


    Ein unscheinbares Mädchen mit braunen, halblangen Haaren begann zu sprechen: „Robin Hood war der König der Diebe. Er beraubte die Reichen und schenkte das Gold den Armen.“


    Miss Cornfield nickte. „Wer weiß noch etwas? Professor?“


    Damit war Max gemeint. „Es handelt sich um ein Märchen, das im Mittelalter in England spielt“, antwortete er.


    „Eigentlich ist es eine Sage“, unterbrach ihn Ida.


    Miriam grinste. Ihre Freundin hatte sich kein bisschen verändert.


    „Eine Sage, richtig“, wiederholte Max und fuhr fort: „König Löwenherz war immer auf irgendwelchen Kreuzzügen unterwegs. In England ging es derweil drunter und drüber. Nachdem Robin Hood von seinem Landgut vertrieben wurde, verschanzte er sich in den Wäldern. Er hatte bald eine Menge Gefolgsleute, die dachten wie er: dass die Welt ungerecht ist und dass man etwas dagegen tun muss.“


    „Er war verliebt in Maid Marian, das schönste Mädchen weit und breit“, sagte Helene und sah verträumt zu Jo hinüber.


    Der schnippte mit den Fingern. „Er jagte in den Wäldern von Nottingham, obwohl das streng verboten war. Dem Sheriff von Nottingham gefiel das gar nicht. Er war Robin Hoods Erzfeind.“


    Eine Weile trug die Klasse alles zusammen, was sie über Robin Hood wussten. Und schließlich verkündete Miss Cornfield, dass sie mit ihnen „Robin Hood“ als Theaterstück einüben wollte. Die Hauptaufführung sollte vor der ganzen Schule stattfinden, die erste Vorstellung aber schon in wenigen Wochen für die Bewohner des benachbarten Seniorenheims sein. Der Termin stand bereits fest.


    Die Aufregung war groß. Miss Cornfield hatte Mühe, die Klasse zu übertönen.


    „Wir brauchen Kostüme“, sagte sie. „Wer will sich darum kümmern? Und schöne Bühnenbilder! Wir brauchen einen Wald, eine Ritterburg und eine Höhle. Es kann ja nicht jede Szene im Wald spielen.“


    „Warum nicht?“, hörte Ida Rabbat hinter dem Kleiderständer fragen und unterdrückte ihr Lachen.


    Während die Kinder das Theaterstück planten, war Henrietta, wie Ida vermutet hatte, auf Bennis Schoß gekrabbelt. Die beiden tuschelten miteinander.


    Ida schob Miriam einen Zettel zu.


    DVD-Abend: Benni auch einladen?


    Miriam schrieb zurück:


    Nur wenn er Henrietta mitbringt. ☺

    Und ♥♥♥ Jo!!!! ♥ Und Pinguin! ♥

  


  
    3. Kapitel
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    Butterkuchen bei Benni


    Immer wieder nervte Miriam Ida damit, dass sie die magische Zoohandlung sehen wollte. Und schließlich hatte sie Ida so weit.


    Ida war ja auch neugierig. Sie war selbst noch nie dort gewesen. Und sie kannte auch nur eine Person, die wusste, wo der geheimnisvolle Laden lag: Benni.


    Benni Schubert wohnte in der Lerchenfeldstraße, nur eine Querstraße von ihr entfernt.


    Zum dritten Mal klingelte Ida nun schon. Und endlich ertönte der Türsummer.


    Aber die Wohnungstür öffnete ein anderer Junge aus ihrer Klasse: Bennis Banknachbar Schoki. Schoki hieß eigentlich Samuel, aber so nannte ihn niemand. Wie immer trug er seine Strickmütze.


    „Hallo, Rabbat“, sagte Schoki als Erstes und biss sich im nächsten Moment auf die Lippe. Hatte er sich vor Miriam verplappert?


    Auch Miriam zuckte zusammen. Sie hatte schon wieder vergessen, dass sie von dem Fuchs begleitet wurden. Irgendwie sah sie ihn meistens gar nicht.


    Ida tat, als wäre nichts gewesen. „Hi, Schoki, was machst du denn hier?“, fragte sie und drückte sich an ihm vorbei in Bennis Kinderzimmer.


    „Ich bin auf der Flucht“, antwortete Schoki und verdrehte die Augen. „Auf der Flucht vor meinem Opa.“


    Benni saß auf dem Boden und las in der Tageszeitung. Als Henrietta Miriam sah, krabbelte sie darunter.


    „Hey, ihr zwei!“, rief Benni. „Schon mitgekriegt? Unsere Schule steht in der Zeitung! Geheimnisvolle Löcher im Schulgarten!“


    Ida warf einen gelangweilten Blick auf den Artikel. „Ach das“, sagte sie. „Stand doch auch schon gestern drin. Herr Wondraschek läuft ja nur noch mit der Schaufel durch die Gegend. Er kommt kaum noch dazu, seinen Pausenverkauf zu machen.“


    Benni zuckte zurück. Warum musste Ida immer so superklug tun? Alles wusste sie immer schon, hatte sie längst gesehen, längst gehört.


    Rabbat spürte seinen Ärger. „Bisschen netter sein, Rotschopf“, ermahnte er Ida und stupste sie.


    Ida wurde rot und ließ sich auf den großen Sitzsack plumpsen. Dann lächelte sie Benni freundlich an. „Also: Erstens wollten wir dich fragen, ob du Lust auf einen DVD-Abend bei uns hast. Und zweitens wollte ich fragen, ob du uns die magische Zoohandlung zeigst.“


    Schoki schnappte nach Luft.


    Auch Benni rang einen Moment um Fassung. „Du hast ihr von der magischen Zoohandlung erzählt?“, rief er dann entsetzt. „Spinnst du total? Reicht es denn nicht, dass sie in der Klasse so viel mitbekommt?“


    Sein Blick wanderte zu Miriam. Die stand ganz verdattert neben Ida.


    Benni verschränkte die Arme und holte tief Luft. „Die magische Zoohandlung zeige ich euch ganz bestimmt nicht. Ich kenne die Regeln und halte mich daran! Im Gegensatz zu dir!“


    Auch Schoki war sauer. „Warum hast du das gemacht? Was ist mit dem Schwur?“


    Ida biss sich nervös auf ihre Unterlippe. „Was hätte ich denn tun sollen?“, antwortete sie. „Miriam ist meine beste Freundin! Sie kommt mit zur Schule, sie wohnt bei mir! Ich kann doch nicht so tun, als wäre alles normal.“


    „Wieso können Mädchen eigentlich nie ein Geheimnis für sich behalten?“, knurrte Benni und schüttelte den Kopf.


    „Ist doch gar nichts passiert“, verteidigte sich Ida. „Auf Miriam kann ich mich verlassen.“


    „Auf jeden Fall!“ Miriam nickte eifrig.


    Benni hob die Augenbrauen. „Wenn Miss Cornfield das rauskriegt … Viel Glück.“


    In dem Moment deutete Miriam aufgeregt nach vorn: „Da! Die Schildkröte! Ich kann sie ganz deutlich sehen! Ohne Idas Hilfe!“, jubelte sie. „Juhu! Ich glaube, langsam gehöre ich zum Club!“


    Henrietta, die heimlich unter der Zeitung hervorgelugt hatte, zog schnell wieder ihren Kopf zurück. So schnell, wie Schildkröten eben können.


    Benni stemmte die Arme in die Hüften. „Sie kann die Tiere sehen? Das wird ja immer schöner.“


    Ida sah ihn kleinlaut an. „Nur manchmal. Wenn ich ihr helfe. Oder wenn sie sich anstrengt.“


    Benni und Schoki wechselten einen Blick. „Miss Cornfield wird dir den Kopf abreißen“, sagte Schoki trocken.


    Ida fand, es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln. „Habt ihr schon das Theaterstück gelesen?“


    Schoki saß auf dem Fensterbrett von Bennis Zimmer. Draußen brauten sich dunkle Wolken zusammen. Bald würde es anfangen zu regnen.


    „Seid ihr schon an der Stelle, wo Robin Hood seine Geliebte befreit?“, fragte Ida weiter. „Da gibt es einen wilden Kampf mit vielen Verwundeten. Hoffentlich fallen die alten Leute vom Seniorenheim beim Zugucken nicht in Ohnmacht …“


    Schokis Gesicht verdüsterte sich und er zog sich die Strickmütze tief in die Stirn. „Hör bloß mit diesem blöden Stück auf. Mein Opa redet von nichts anderem mehr.“


    „Dein Opa?“, mischte sich Miriam ein. „Der Mann, vor dem du auf der Flucht bist? Was hat der denn mit Robin Hood zu tun?“


    Schoki sah sie an und seufzte. „Opa Theodor war früher selbst mal Schauspieler. Sogar ein ziemlich berühmter. Er hatte große Kinorollen. Er hat in Wildwestfilmen gespielt, Cowboys und so. Und jetzt will er unbedingt, dass ich den Robin Hood spiele!“


    „Du?“, prustete Ida los. Schoki war ein echt netter Kerl. Er war gutmütig und für allen möglichen Quatsch zu haben – solange er nur zwei Dinge hatte: seine Strickmütze und seinen Schoko-Kaba.


    Aber Robin Hood? Ida grinste. Den stellte sie sich wirklich anders vor. „Ich dachte, du wirst Küchenjunge auf der Ritterburg. Oder besser noch: ein Baum im Wald. Oder deine Star-Rolle: Kartenabreißer zusammen mit Benni.“ Sie kicherte.


    Miriam knuffte Ida in die Seite.


    Benni sah Ida empört an, wusste aber wie so oft auf die Schnelle keine gute Antwort.


    „So eine Unverschämtheit!“, zischte Henrietta, die mittlerweile unter der Zeitung hervorgekommen war. „Diese Besserwisserin ist heute mal wieder unerträglich!“


    „Ida!“, tadelte auch Rabbat seine Gefährtin. „Nett sein, sofort!“


    Ida sah den Fuchs schuldbewusst an. „Das war doch nur ein Witz“, sagte Ida schnell. „’tschuldigung! Ich kann doch selbst auch nicht schauspielern.“ In Wirklichkeit fand Ida aber, dass sie das ganz gut konnte.


    „Was sagen denn deine Eltern zu der ganzen Sache?“, fragte Miriam Schoki.


    „Mein Vater lebt ja gar nicht hier in der Stadt. Und meine Mutter ist gerade mit etwas anderem beschäftigt. Sie arbeitet in einem Architekturbüro“, erklärte er. „Zurzeit ist sie in Istanbul. Die ziehen da riesige Hochhäuser in den Himmel und meine Mama überwacht das Ganze.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und ich wohne so lange bei Opa Theodor.“


    „Ist das so schlimm?“, fragte Ida. Die blöden Sprüche taten ihr auf einmal ziemlich leid.


    „Ja!“ Schoki sah ganz erschöpft aus. „Ich darf meine Strickmütze nicht aufsetzen. Ich muss schreckliche Sachen essen. Und jetzt muss ich auch noch für dieses bescheuerte Theaterstück büffeln. Opa fragt mich immer meinen Text ab und ich kann überhaupt nichts.“


    „Und er?“, fragte Miriam neugierig. „Spielt er dir die Rolle auch vor, der berühmte Cowboy?“


    „Ach, er liest nur ab“, erzählte Schoki und knirschte mit den Zähnen. „Und dann gibt er mir die ganze Zeit irgendwelche Tipps, wie ich sprechen muss und wie ich mich bewegen muss und so.“


    Schoki spannte einen unsichtbaren Bogen, so als würde er einen Pfeil abschießen.


    „Dabei will ich gar nicht unbedingt Robin Hood spielen! Klar wär’s nicht schlecht, aber es wär auch okay …“, Schoki grinste Ida an, „… der Baum zu sein! Karten abzureißen! Oder Kabel herumzutragen!“


    Ida musste lachen. „Ich wette, du wärst ein wundervoller Kabelträger! Und du, Benni, wärst ein fantastischer Aufnahmeleiter!“ Sie wusste, dass Benni nicht nur gerne Radiosendungen anhörte, sondern manchmal selbst kleine Hörspiele mit dem Mikrofon aufnahm.


    Wieder seufzte Schoki. „Mein Opa hat gesagt, es ist eine Frage der Familienehre, dass ich diese Rolle bekomme. Und klar, meine Mutter würde sich bestimmt freuen …“


    In diesem Moment ging die Türe auf. Bennis Mutter kam herein.


    In den Händen trug sie ein Silbertablett. Eine altmodische Teekanne stand darauf. Außerdem feines Porzellangeschirr mit Blumenmuster, vier Silberlöffel, eine Schale voller Würfelzucker und sorgfältig aufgeschnittener Butterkuchen.


    „Ich hab mir gedacht, ihr möchtet vielleicht eine Tasse heiße Schokolade“, sagte sie und stellte das Tablett umständlich auf Bennis Schreibtisch ab.


    „Oh jaaaa, danke!“, freute sich Schoki, der aus gutem Grund diesen Spitznamen hatte. „Bei Opa gibt es immer nur Fencheltee.“


    Miriam fiel auf, dass sich Rabbat und Henrietta in reglose Plüschtiere verwandelten, während Bennis Mutter im Zimmer war.


    „Wahnsinn“, flüsterte sie.


    „Regel Nummer drei der magischen Zoohandlung“, erklärte Ida, als Frau Schubert die Tür hinter sich schloss und die Tiere wieder zum Leben erwachten. [image: OD_65271-magischeTiere_Abb21%2b23.tif]„Wenn es sein muss, verwandeln sich magische Tiere in Stofftiere. Mr. Morrison hat es den Tieren beigebracht, er nennt es Versteinern. Gut, oder?“


    Miriam nickte fasziniert.


    Benni und Schoki grummelten vor sich hin.


    „Tratschtante“, sagte Schoki.


    Draußen begann es zu regnen. Die Regentropfen prasselten gegen das Fenster und liefen in langen Streifen die Scheibe hinab. Den vier Kindern machte das nichts aus. Sie saßen auf dem Boden und schlürften genüsslich ihren Kakao. Rabbat luchste Ida ein Stück Butterkuchen ab. Und Henrietta spielte Verstecken – ihr Lieblingsspiel – und wartete darauf, dass man sie suchte.
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    Wer spielt Robin Hood?


    Mit den Löchern wurde es immer schlimmer.


    Am darauffolgenden Montag war die ganze Schulwiese übersät.


    Herr Wondraschek und Herr Siegmann, der Direktor, standen zusammen vor dem Schuleingang und rauften sich die Haare.


    Der Hausmeister, der die ganze letzte Woche Löcher zugeschaufelt hatte, war verzweifelt.


    „Ich hab schon lauter Blasen“, klagte er und zeigte dem Direktor seine rot angeschwollenen Hände. „Ich brauche Hilfe beim Schaufeln.“


    Dafür hatte der Direktor jedoch kein Geld. Also ging er von Klassenzimmer zu Klassenzimmer, um seinen Schülern ins Gewissen zu reden. „Wenn das ein Streich ist, dann ist er ziemlich übel. Hört auf damit!“


    Ida war überzeugt, dass mehrere Personen hinter der Sache steckten. „Einer allein schafft das nie in einer Nacht“, sagte sie in der Pause zu Rabbat.


    Der Fuchs betrachtete die Löcher fachmännisch. Er stammte aus den Wäldern Norwegens und kannte sich sehr gut aus mit Löchern. „Wenn die Löcher weiterhin so nah am Haus gebuddelt werden, stürzt bald die Wand ein …“
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    In der dritten Stunde fragte Miriam Miss Cornfield, ob sie ein Stück auf ihrer Geige vorspielen dürfe. Sie wählte einen ungarischen Tanz. Als sie fertig war, applaudierte die Klasse.


    Miss Cornfield lächelte.


    Ida schob Miriam erleichtert eine Nachricht über den Tisch.


    Deine Musik hat sie verzaubert!


    Dann ging es wieder um das Theaterstück. Alle wollten, dass Miriam etwas auf der Geige spielte.


    „Wir brauchen aber auch andere Geräusche!“, rief Hatice, die hinter Ida saß. „Wenn die Männer durch den Wald laufen, müssen wir Äste zerknacksen.“


    „Und wenn Pferde auf der Bühne sind, klappern wir mit halbierten Kokosnussschalen“, ergänzte ihre Freundin Sibel.


    „Nicht übel, gar nicht übel“, sagte Henrietta. Sie lugte aus Bennis Schultasche hervor. „Wie wäre es, wenn ihr den Wald beleuchtet wie einen Zauberwald? Du hast doch in deinem Zimmer diese bunten Folien, die könnte man vor die Lampen kleben …“


    Benni hörte aufmerksam zu. Seine kleine Freundin hatte wirklich die besten Ideen!


    „Musik solltet ihr auch einspielen“, fuhr Henrietta fort. „Und ganz wichtig ist der große Stockkampf zwischen Little John und Robin Hood. Da habe ich einmal eine tolle Aufführung in London gesehen …“


    Benni schnippte mit den Fingern. Miss Cornfield nahm ihn dran. „Benni?“


    „Mit Licht und Musik würde alles noch viel besser rüberkommen“, sagte er. „Vor allem der Stockkampf.“ Und dann wiederholte er alles, was Henrietta eingefallen war. Miss Cornfield nickte zustimmend.


    „Sehr gut, Benni“, lobte sie.


    Die meisten hatten über das Wochenende den Text gelesen und warteten nun gespannt auf die Verteilung der Rollen.


    „Ich würde gern Maid Marian spielen!“, rief Helene.


    Das hatten sich die anderen schon gedacht.


    „Sehen wir mal“, antwortete Miss Cornfield. „Ich schlage vor, jeder liest mehrere Rollen. Wir probieren verschiedene Sachen aus: Jungs können auch Frauenrollen lesen und Mädchen Männerrollen. Am Schluss stimmen wir über die Besetzung ab!“


    Im Nu schien die ganze Klasse zurück ins Mittelalter versetzt. Da gab es die Köchin in der Ritterburg, den reichen Baron, der überfallen wurde, Little John und Will Scarlet, Robin Hoods treue Gefolgsleute.


    Als Robin Hood an der Reihe war, stupste Henrietta Benni an und Benni stupste Schoki an. „Na komm, bring’s hinter dich“, sagte er und Schoki meldete sich tatsächlich.


    Miss Cornfield nickte ihm zu.


    Schoki stand auf. Er musste die Stelle vortragen, als der Räuberhauptmann seinem späteren Freund Will Scarlet zum ersten Mal begegnete.


    Für Will Scarlet sprach der große Silas vor. Er grinste auf Schoki herab.


    „Mach ihn fertig, Cowboy!“, raunte Benni.


    Schoki holte tief Luft. Er dachte an alles, was ihm sein Opa beigebracht hatte. „Du wirst schon von mir gehört haben“, begann er und machte eine ausladende Handbewegung. Es sah aus, als wollte er eine Fliege vertreiben. „Ich bin Robin Hood und das“, seine Stimme wurde lauter und lauter, „sind meine Männer! Tapfere und treue Gesellen.“ Jetzt schrie Schoki fast. „Wir leben von dem, was wir den Reichen und Mächtigen wegnehmen, und scheuen keinen Kampf.“
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    Er tat so, als würde er ein Schwert in der Hand halten, und fuchtelte wild herum. „Es ist Zeit, eine Rechnung zu begleichen.“ Er beendete seinen Vortrag mit einer tiefen Verneigung. Dann blickte er Miss Cornfield erwartungsvoll an.


    Die hob die Augenbrauen. „Äh, vielen Dank, Schoki, das war … vielleicht etwas übertrieben“, sagte sie und Schoki nahm schnell wieder Platz.


    „Wer will als Nächstes?“


    Die Lehrerin ließ den Blick über die Klasse schweifen und blieb an einer Schülerin hängen. „Anna-Lena, du bist dran!“


    Überrascht hob Anna-Lena den Kopf. „I-ich?“


    „Sie?“, fragte ihre Banknachbarin Helene ebenso verblüfft.


    Auch die anderen wunderten sich. Anna-Lena war sehr still und überließ meistens Helene das Reden. Niemand konnte sich ausgerechnet Anna-Lena in einer Hauptrolle vorstellen!


    Miss Cornfield nickte. „Komm nach vorne, los geht’s!“, sagte sie.


    Und dann kam die zweite Überraschung: Anna-Lena war erstaunlich gut. Obwohl sie sich immer wieder verhaspelte, hing bald jeder in der Klasse an ihren Lippen.


    Da, wo Robin Hood mit seinen Gefährten einen Überfall plante, klang ihre Stimme verschwörerisch: „Zwanzig Schritt die Straße hinunter, Männer! Dort bietet das Gebüsch bessere Deckung!“


    Und als Robin Hood seine Freunde aufforderte in den Kampf zu ziehen, sagte Anna-Lena das so eindringlich, dass sich alle Pfeil und Bogen herbeiwünschten, um sich auf die reichen Edelleute zu stürzen.


    Als Anna-Lena fertig war, blickte sie unsicher auf. Mit hochrotem Kopf stolperte sie zu ihrem Platz zurück.


    „Nicht übel, gar nicht übel!“, sagte Henrietta beeindruckt. Benni nickte langsam. Er war völlig sprachlos.


    „Das war ausgezeichnet!“, lobte sie Miss Cornfield. „Ich glaube, Anna-Lena, du hast gute Chancen, die Hauptrolle zu bekommen.“


    Helene knirschte missmutig mit den Zähnen. Als Anna-Lena sich setzte, rutschte Helene ein Stückchen weg von ihr.
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    Miss Cornfield entging das nicht. Sie schaute erst Anna-Lena, dann Helene sehr, sehr lange an. Niemand in der Klasse sagte ein Wort.


    Miriam malte ein großes Fragezeichen auf ihr Heft und sah Ida an.


    Aber auch Ida zuckte nur verwundert mit den Schultern.


    Am Ende der Stunde waren bereits einige Rollen verteilt: Silas sollte den Sheriff von Nottingham spielen, Max den Mönch Bruder Tuck.


    Ida beschloss doch keine Rolle zu übernehmen, obwohl sie sich das natürlich jederzeit zugetraut hätte. Sie hatte vor, einen genauen Ablaufplan für die verschiedenen Szenen festzulegen. Sonst geht alles schief, dachte sie.


    Miss Cornfield war einverstanden.


    Zu Helenes Ärger bekam nicht sie die Rolle als Maid Marian, sondern Luna, ein Mädchen, das ganz lange blonde Haare hatte. Sie sah einfach genau so aus, wie sich alle anderen aus der Klasse Maid Marian vorstellten.


    „Das reicht für heute“, verkündete Miss Cornfield.


    „Die übrigen Rollen verteilen wir in den nächsten Tagen. Diejenigen, die keine Rolle haben, bekommen andere Aufgaben, die genauso wichtig sind. Wer hat zum Beispiel Interesse daran, unser Beleuchter zu sein?“


    „Du, du, du!“, rief Henrietta aufgeregt aus der Schultasche. „Schnell, melde dich!“


    Benni schnippte mit dem Finger. Da sich sonst niemand meldete, bekam er die Aufgabe.


    „Oh, wie toll! Du trägst die Lampen hin und her“, wisperte Henrietta, „und ich knipse das Licht aus. Licht ausknipsen ist fast wie Verstecken spielen.“


    Benni hob Henrietta aus seiner Schultasche und kitzelte sie. „So machen wir das“, sagte er zufrieden.

  


  
    5. Kapitel
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    Schoki haut ab


    Benni und die Schildkröte hatten es sich auf der Piraten-Bettdecke bequem gemacht, die Benni auf dem Boden ausgebreitet hatte. Vor ihnen lag die Fibel aus der ersten Klasse.


    Benni hatte es zunächst gar nicht glauben können, dass Henrietta, sein magisches Tier, nicht lesen konnte. Sie war doch so blitzgescheit! Aber Henrietta hatte ihm glaubhaft versichert, dass sie alles, was sie wusste, im Laufe ihres langen, langen Lebens in ihrem Gehirn abgespeichert hatte. Ohne jemals etwas nachzulesen.


    Trotzdem wollte ihr Benni unbedingt Lesen beibringen. „Das muss man einfach können“, fand er.


    Zunächst hatte Henrietta nur geraten, aber inzwischen erkannte sie die Buchstaben ganz gut. „Mimi ist gut“, konnte sie schon lesen. Ebenso „Komm, Otto, komm!“ und: „Wo ist der Wurm? Der ist im Turm.“


    Aber heute war Henrietta nicht recht bei der Sache. Sie dachte an die Löcher. Es wurde immer nur nachts gebuddelt.


    „Ich frage mich, wer dahintersteckt“, sagte die Schildkröte. „Wir sollten uns auf die Lauer legen!“


    „Vergiss es“, sagte Benni. Bei ihrem letzten nächtlichen Abenteuer war er in einen Putzschrank gesperrt worden. „Das kann der Direktor selbst machen.“


    „Aber eure Schulwiese sieht aus wie eine Mondlandschaft“, beharrte Henrietta. „Ich hab Angst, dass ich aus Versehen in eins dieser Löcher falle!“


    „Ich pass auf dich auf“, versprach Benni.


    Mitten in der Nacht wachte Henrietta auf. Vom Fenster kam ein Geräusch. Ein leises Klick-Klack. Fast wie Regentropfen, die gegen das Fensterbrett klopften, aber viel unregelmäßiger. Da, schon wieder! Henrietta kletterte zu Benni ins Bett und stupste mit dem linken Stummelbein gegen seine Backe. „Aufwachen, Benni“, flüsterte sie. „Da ist was!“


    Benni gähnte, dann lauschten sie gemeinsam.


    „Da wirft jemand Kieselsteine gegen das Fenster“, murmelte Benni schlaftrunken. „Wer macht denn so was?“


    „Sieh nach!“, schlug Henrietta vor.


    Folgsam wälzte sich Benni aus dem Bett und schlurfte zum Fenster. Henrietta saß auf seiner Hand und streckte den Kopf nach vorne. Draußen war es stockdunkel, doch im Licht einer Straßenlaterne sah man eine Gestalt auf einem Fahrrad. Eine Gestalt mit einer Strickmütze.


    „Es ist Schoki“, sagte Henrietta verblüfft.


    Benni riss das Fenster auf. „Was machst du denn hier?“


    „Nicht so laut“, antwortete Schoki. „Kann ich reinkommen?“
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    Als sie zu dritt auf Bennis Piratenbett saßen und sich in die warme Bettdecke kuschelten, begann Schoki zu erzählen. „Ich halte das nicht mehr aus bei Opa Theodor“, klagte er. „Zum Frühstück gibt es Brot mit harter Rinde.“ Er verzog das Gesicht.


    „Das ganze Wochenende hat er mich um 6 Uhr geweckt, damit wir an der frischen Morgenluft Gymnastik und Sprechübungen machen können. Dabei hat er von seinen Cowboy-Filmen erzählt. Er spielt mir Robin Hood vor und sagt dann immer: ,Du musst die Figur begreifen. Begreifst du sie, Samuel?‘ Ich darf nicht am Computer in seinem Arbeitszimmer spielen. ,Davon wirst du blöd. Konzentriere dich lieber auf deine Rolle‘, sagt er. Und dann kommt er wieder mit dem Theaterstück an.“ Schoki stützte den Kopf in die Hände. „Ich halt das echt nicht mehr aus!“


    Benni und Henrietta sahen sich an. „Und jetzt bist du einfach abgehauen? Mitten in der Nacht?“ Benni war beeindruckt.


    Schoki nickte. „Kann ich bei dir schlafen?“


    „Klar“, sagte Benni. Er schlich sich ins Wohnzimmer und holte ein Kissen und eine Wolldecke.


    Dann klopften sie gemeinsam den Sitzsack flach, damit Schoki darauf liegen konnte.


    „Geht schon“, sagte Schoki tapfer, der seine Strickmütze nicht einmal zum Schlafen abnahm.


    Aber es ging nicht. Ein Sitzsack war nun mal zum Sitzen da und nicht zum Schlafen. Fünf Minuten später schlüpfte Schoki zu Benni ins Bett. Verkehrt herum.


    „Wann kommt denn deine Mutter wieder?“, fragte Benni, während er seine Füße zur Seite schob, damit Schokis Kopf Platz hatte.


    „Erst in einem Monat oder so. Bis zu unserer Hauptaufführung müsste sie auf jeden Fall zurück sein. Dann will Opa sie mit meinem Star-Auftritt überraschen.“


    Schoki änderte seine Stimme: „Vergesset nicht, wer eure treuesten Freunde sind! Wann immer ihr unserer Hilfe bedürft, so schicket einen Boten nach uns!“


    „Du kannst es doch“, murmelte Benni im Halbschlaf.


    „Von wegen. Ich hab ihm nicht erzählt, wie das Vorsprechen gelaufen ist.“ Schoki rückte näher zur Wand. „Wenn er davon erfährt, bin ich geliefert.“

  


  
    6. Kapitel
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    Der Omnibus hat eine Panne


    „Was meinst du, wann werden die neuen magischen Tiere verteilt?“, fragte Miriam am Dienstagmorgen auf dem Weg zur Schule.


    „Keine Ahnung“, gestand Ida. „Normalerweise kriegt der neue Besitzer eine Nachricht von Mr. Morrison. Damit er sich vorbereiten kann.“ Sie sah Rabbat fragend an. Doch auch der zuckte nur mit den Schultern.


    Miriam seufzte und schlenkerte ihren Geigenkasten vor und zurück. „Ach, dieser geheimnisvolle Mr. Morrison!“ Sie nahm ihre Geige jetzt immer mit zur Schule. Irgendjemand aus der Klasse hatte ständig neue Ideen, was sie spielen könnte. Vogelgezwitscher zum Beispiel.


    „Ich würde den Besitzer der magischen Zoohandlung zu gerne kennenlernen“, sagte Miriam. „Kann Rabbat das nicht einfädeln? Eine Art Besichtigungstermin? Er führt uns herum und zeigt uns alles?“


    Rabbat, der ihnen genau zuhörte, fauchte empört. „Ich bin doch kein Immobilienmakler!“, knurrte er.


    „Das geht nicht!“, antwortete Ida schnell. „Mr. Morrison darf nicht erfahren, dass ich den Schwur gebrochen habe.“


    Die beiden Mädchen kamen zu der Stelle, wo sich die Lindenallee mit der Schillerstraße kreuzte.


    „Was ist da vorne los?“, wunderte sich Miriam.


    Obwohl die Ampel grün war, bewegte sich auf der Kreuzung rein gar nichts mehr. Einige Autofahrer hupten. Andere waren ausgestiegen und fuchtelten wütend herum. Ein Radfahrer mit einem schwarzen Helm schlängelte sich klingelnd zwischen den Autos hindurch.


    In der Mitte der Kreuzung stand ein altmodischer Omnibus mit getönten Scheiben. Die Motorhaube war aufgeklappt, Dampf stieg zischend auf. Die Wolke verdeckte den Mann fast völlig, der neben dem Fahrzeug stand.


    „Ach du meine Güte!“, sagte Rabbat erschrocken.


    „Oje“, sagte auch Ida.


    Miriam achtete nicht auf ihre Freundin. Denn irgendetwas an dem Omnibus war merkwürdig. Schien sich zu bewegen. Bunte Buchstaben. Sie tanzten unter den Fenstern wild durcheinander und reihten sich nun auf einmal in einem schönen Schwung aneinander.


    „Die magische Zoohandlung“, las Miriam überrascht. „Ida!“ Sie zupfte ihre Freundin aufgeregt am Ärmel. „Der Omnibus gehört zur magischen Zoohandlung!“


    Rabbat stöhnte.


    Ida seufzte. „Genau. Und der arme Kerl in der Dampfwolke dürfte Mr. Morrison sein!“


    In diesem Moment lichtete sich der Dampf. Er war es. Mr. Mortimer Morrison, Inhaber der magischen Zoohandlung. Zu seinen Lederstiefeln und dem grauen Kittel trug er grobe Bauarbeiter-Handschuhe. Er sah noch verwirrter aus als sonst.


    Miriam stellte ihren Geigenkasten ab. „Ist ja krass“, flüsterte sie. „Was hat der denn da auf der Schulter?“


    „Sein magisches Tier“, erklärte Ida. „Pinkie, die Elster.“


    „Wow!“ Miriams Augen wurden immer größer.


    Mr. Morrison ging nun zu einem Autofahrer in der Nähe, anscheinend wollte er ihn um Hilfe bitten.


    Miriam sah ihre Chance gekommen. „In dem Omnibus sind bestimmt noch mehr Tiere, oder?“ Bevor Rabbat oder Ida sie stoppen konnten, lief sie in großen Schritten auf die Kreuzung. „Das muss ich mir genauer ansehen!“


    „He, lass das!“, rief Ida. „Rabbat, halte sie auf!“


    Rabbat machte einen wilden Satz nach vorn und holte Miriam ein. Sie stand bereits neben dem Bus an der Seitentür.


    Rabbat duckte sich und knurrte sie an, bereit zum Sprung. Diesmal sah Miriam ihn ganz deutlich und ganz klar. Sie zuckte einen Moment zurück. Aber ihre Neugier war stärker.


    „Du beißt mich ja doch nicht, Kuscheltier“, sagte sie und drehte am Türgriff. Es war nur eine kleine Bewegung, schon war die Tür offen.


    Laute Musik schallte ihr aus dem Radio entgegen. Deutscher Schlager. „Am Sonntag will mein Süßer mit mir segeln gehen …“, sang eine Frauenstimme.
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    „Stopp!“, brüllte Ida ihr hinterher, doch Miriam war schon hineingeschlüpft.


    Was war das? Eine grüne Schlange schlängelte sich nach draußen. Ida schrie entsetzt auf. Das Tier glitt hinab auf die Straße. Es hob kurz den Kopf, züngelte und verschwand zwischen den Autos, die noch immer kreuz und quer auf der Kreuzung herumstanden.


    „Ashanti!“, stöhnte Rabbat. „Sie hat die Schwarze Mamba freigelassen. Die giftigste Schlange der Welt!“


    Er warf Ida einen strafenden Blick zu. „Kann sie sich nicht zusammenreißen, deine Freundin?“


    Jetzt streckte Miriam ihren Kopf nach draußen und winkte. „He, Ida, komm mal rein, da drin ist eine ganze Erdmännchenfamilie!“, rief sie. „Und ein Papagei!“
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    „Miriam, Mann, komm sofort raus da!“, rief Ida wütend. Aber Miriam war schon wieder in dem Bus verschwunden. Ihre Stimme hörte Ida trotzdem.


    „Oh, da ist ein Koala, boah, der stinkt vielleicht nach Hustenbonbons. Und ein Mini-Pony! Ida, ein Mini-Pony! Ooooh, ist das süß!“


    „Miriam! Bitte! Wir dürfen da nicht rein!“ Ida schaute nervös zu Mr. Morrison hinüber. Er schien sich mit dem Autofahrer zu streiten. Nun kam ein weiterer Mann dazu und mischte sich in das Gespräch ein.


    „Rabbat, tu was!“, sagte sie verzweifelt. Gleich würde Mr. Morrison zurückkommen, sie mussten weg!


    Rabbat besann sich auf sein früheres Leben. Er dachte zurück an die Zeit, als er in einer dunklen Erdhöhle in Norwegen lebte. Der Fuchs senkte bedrohlich den Kopf, fletschte die Zähne und begann wütend zu knurren. So hatte Ida ihren Gefährten noch nie erlebt.


    Als Miriam zum zweiten Mal den Kopf aus der Bustür herausstreckte, sprang Rabbat an ihr hoch – ein wildes, bedrohliches Tier, das Miriam mit spitzen Zähnen nach draußen trieb.


    Ida zog Miriam schnell weg vom Bus. „Was war das denn?“, sagte Miriam verdattert und starrte Rabbat an.


    Kaum waren sie auf der anderen Seite der Straße, kam Mr. Morrison zurück. Er sah wütend aus und schimpfte vor sich hin. Anscheinend waren die anderen Autofahrer keine große Hilfe gewesen. Er beugte sich aufs Neue über den Motor. Als er nach drei Sekunden wieder aufsah, war sein Gesicht schmerzverzerrt. Ida sah, dass die Kuppen seiner Handschuhe jetzt schwarz waren. Der Mann hatte sich die Finger verbrannt.


    „Armer Mr. Morrison!“, seufzte Ida.


    „Wir müssen ihm helfen!“, rief Rabbat.


    In diesem Moment tauchte ein Mädchen mit halblangen, braunen Haaren auf und trat auf Mr. Morrison zu. Es war Anna-Lena.


    „Sieh mal an, Robin Hood“, sagte Miriam, die langsam ihre Sprache wiederfand und unbekümmert ihren Pulli ausklopfte. „Der Retter der Armen!“


    „Halt die Klappe!“, fauchte Ida. Sie war immer noch wütend auf Miriam. Wie konnte sie es wagen, Mr. Morrisons Omnibus zu stürmen? Wenn das herauskam, war sie dran! Ihre Freundin hatte Ashanti freigelassen, verflixt!


    Sie beobachteten, wie sich Anna-Lena leise mit Mr. Morrison unterhielt. Die Dampfwolke war inzwischen kleiner geworden, dafür hatte das Hupen zugenommen.


    „Die Polizei ist unterwegs“, brüllte ein Mann. „Dann kommt Ihre Schrottkarre von der Straße!“


    Anna-Lena zog eine große Wasserflasche aus ihrer Schultasche und reichte sie Mr. Morrison. Er beugte sich über den Motorraum und kippte das Wasser in den Kühler.


    Eine letzte Dampfwolke stieg auf, dann klappte Mr. Morrison die Motorhaube zu.


    „Wie nett von ihr!“, sagte Ida überrascht.


    Mr. Morrison war die Erleichterung deutlich anzusehen. Er legte Anna-Lena die Hand auf die Schulter und sagte etwas.


    Anna-Lena strahlte auf einmal über das ganze Gesicht.


    Aber niemand strahlte so sehr wie Miriam. Sie schien nicht zu merken, wie sauer Ida war.


    „Dieser Bus ist unglaublich! Weißt du was, Ida? Ich glaube, da gab es sogar einen Löwenkäfig!“, plapperte sie.


    „Ich will das alles nicht hören“, sagte Ida.


    „Es war sowieso zu dunkel, um alles genau zu sehen“, redete Miriam weiter. „Aber ich habe Mäuse fiepen gehört und irgendwas ist über meinen Kopf geflattert und außerdem hat ein Hirsch geröhrt!“


    „Ein Hirsch?“ Ida stutzte. „Passt in den Omnibus ein Hirsch?“ Sie schaute Miriam streng an. „Wieso kannst du die magischen Tiere eigentlich so gut sehen? Ohne Hilfe?“


    „Ich gehöre doch jetzt zum Club“, quatschte Miriam vergnügt weiter. „Und sieh nur, da drüben steht ein Pinguin und wartet, dass die Ampel grün wird! Und daneben ist Jo. Cool. Ich geh mal kurz Hallo sagen.“ Sie packte ihren Geigenkoffer und hopste fröhlich voran.


    Ida und Rabbat blieben fassungslos zurück.

  


  
    7. Kapitel
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    Opa Theodor, der Schauspieler


    Herr und Frau Schubert arbeiteten in einer Bank und gingen immer sehr früh aus dem Haus. Wie jeden Morgen hatten sie für Benni den Frühstückstisch gedeckt und auch sein Glas frisch gepresster Orangensaft stand bereit.


    Benni und Schoki machten es sich gemütlich. Während sie sich Marmeladentoast schmierten, seufzte Schoki.


    „Ich hätte sooo gern auch ein magisches Tier“, gestand er und warf einen neidischen Blick auf Henrietta. Sie saß auf dem Küchentisch und las die Anzeigen in der Fernsehzeitung. Als kleine Leseübung.


    „Fauchen macht krank“, las die Schildkröte. „Ach, das wusste ich gar nicht!“


    „Rauchen macht krank!“, korrigierte sie Benni automatisch.


    „Ein Tier, das mich vor meinem Opa rettet“, redete Schoki weiter, der den Blick nicht von Henrietta abwenden konnte. „Gestern gab es zum Mittagessen Sülze. Kennst du Sülze?“


    Benni schüttelte den Kopf.


    „Das ist so durchsichtiges Glibberzeug mit faserigen Fleischstückchen drin. Total eklig.“ Schoki klopfte auf seinen Bauch. „Wenn das so weitergeht, werde ich dünn wie ein Besenstiel.“ Benni lachte.


    Schoki holte tief Luft. „Kommst du heute nach der Schule mit zu Opa Theodor?“, bat er. „Ich habe Angst, dass er mich ausschimpft. Bestimmt hat er mich die ganze Nacht gesucht.“


    „Oh.“ Benni hatte nicht besonders viel Lust, diesen Opa Theodor kennenzulernen. Aber nicht nur Schoki, auch Henrietta sah ihn erwartungsvoll an. Also nickte Benni. „Ja, na gut, mach ich. Ich schreib meinen Eltern einen Zettel, wo ich bin. Aber Sülze esse ich nicht!“
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    Den ganzen Vormittag lang nahm Miss Cornfield die Klasse hart ran. Sie schrieben einen Test in Mathe und zeichneten im Sachkundeunterricht das Kanalsystem der Kläranlage mit Faulturm und sämtlichen Vor- und Nachklärbecken.


    Der Hausmeister Herr Wondraschek hatte noch schlechtere Laune als sonst. Missmutig stand er hinter seinem Kiosk. „Ich kann diese Löcher nicht mehr sehen!“, schimpfte er, während er Schokis Kaba abkassierte. „Jetzt soll ich auch noch Wache schieben! Was dem Direktor alles einfällt!“


    Nur im Sportunterricht sorgte Pinguin Juri für ein wenig Spaß. Immer wenn die Sportlehrerin Frau Bergmann nicht hinsah, hüpfte er auf dem Trampolin auf und ab. Dabei quietschte er vor Begeisterung. „Ich kann fliiiegen, Jo, guck mal, ich kann fliiiegen!“, johlte er so laut, dass ihn Jo bis ans Ende der Turnhalle hören konnte.


    Frau Bergmann, die natürlich nichts von den magischen Tieren wusste, wunderte sich, als sie den großen Pinguin aus Plüsch in der Ecke liegen sah. Sie schüttelte den Kopf. „Kinder, eure Stofftiere haben doch nichts im Unterricht verloren!“, rief sie.


    Die Klasse lachte nur. Denn schon hüpfte der Pinguin wieder hoch. So hoch, dass er mit dem Kopf an die Decke krachte.


    „Aua!“, beschwerte er sich und alle verzogen besorgt das Gesicht.


    [image: OD_65271-magischeTiere_Abb6.tif]


    Nach der Schule machten sich Benni und Schoki auf den Weg. Henrietta lugte aus Bennis Schultasche und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Fahrradfahren liebte sie fast so sehr wie Versteckenspielen.


    Im Vorbeifahren las die Schildkröte die Schilder am Straßenrand. „Zum Grätenbrei hier lang“, rief sie fröhlich.


    Benni grinste. „Gärtnerei, Henrietta, es heißt Gärtnerei!“
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    Schokis Opa wohnte ganz am Rand der Stadt in einem Reihenhaus. Benni und Schoki lehnten ihre Fahrräder an den Zaun. Während sie auf das Haus zugingen, wurden ihre Schritte immer langsamer.


    Benni sah, wie blass Schoki war. Vor der Haustür blieben sie stehen. Schoki atmete tief durch. Dann schloss er die Haustür auf.


    „Hallo, Opa“, rief er durch den Flur. „Ich hab einen Freund mitgebracht, er heißt Benni!“


    Benni tapste unsicher durch den Hausgang. Es war schummrig und es roch nach Sauerkraut. In einer Ecke standen schmutzige Gummistiefel, an einem Haken hing ein gelber Regenmantel. Als alter Cowboy geht Schokis Opa bestimmt bei jedem Wetter vor die Tür, dachte Benni.


    Die Tür zur Küche stand offen. Benni warf einen Blick über Schokis Schulter. Am Küchentisch las ein älterer Herr Zeitung. Er saß mit dem Rücken zu ihnen. Das war er also, der berühmte Schauspieler!


    „Tag“, sagte Benni schüchtern.


    Der Mann drehte sich halb um.


    Ja, der war früher mal bestimmt ein guter Cowboy gewesen!, dachte Benni.


    Schokis Opa war drahtig. Er hatte dunkles Haar, sehr gebräunte Haut mit ziemlich vielen Falten und stechende blaue Augen. Das Einzige, was nicht so ganz in das Cowboy-Bild passte, war sein Trainingsanzug.


    Er sah Benni und Schoki an. Benni schluckte und erwartete halb, dass der Mann gleich einen Revolver ziehen würde.


    Jetzt macht er Schoki zur Schnecke, dachte er.


    Aber nichts passierte. „Herzlich willkommen, Benni“, sagte er freundlich. „Was wollt ihr denn essen?“


    Er stand auf und öffnete den Küchenschrank. „Das Sauerkraut hab ich schon aufgegessen. Ich habe noch gepökeltes Rindfleisch aus der Dose, Hering in Salzlake …“


    „Gar nicht übel, gar nicht übel“, kam ein Stimmchen aus Bennis Schultasche. „Den Hering nehme ich!“


    „Ruhe“, sagte Benni leise.


    Opa Theodor öffnete den Kühlschrank. „Oh, ich könnte ein Stück Leber anbraten! Mit Reis und brauner Soße.“ Sowohl Benni als auch Schoki schüttelten heftig den Kopf.


    „Nein, danke“, sagte Schoki höflich.


    „Frag mal, ob er Salatgurke hat“, tönte es von hinten.


    „Vergiss es“, antwortete Benni und meinte damit Henrietta.


    Schoki, der dachte, sein Opa wäre gemeint, sah Benni erschrocken an.


    Schokis Opa riss den Kopf herum. Seine blauen Augen blitzten Benni an. „Du duzt mich?“, fragte er streng. „Das habe ich nicht so gern.“


    Benni wurde rot und guckte zu Boden. Er konnte Schoki immer besser verstehen. Das war bestimmt kein Spaß, von diesem strengen Mann Unterricht zu bekommen. Wenigstens hielt Henrietta nun den Mund.


    Der alte Herr schloss die Kühlschranktür und wandte sich an Schoki. „Hast du nun die Rolle von Robin Hood?“


    „Äh, die ist noch nicht vergeben“, stotterte Schoki.


    „Worauf wartet diese Lehrerin noch?“, grummelte Opa Theodor. „Nun gut, wir werden später weiter den Text üben. Das hätte noch gefehlt, dass mein Enkel nicht die Hauptrolle bekommt.“ Er wandte sich an Benni. „Wen spielst du?“


    „Ich bin Beleuchter“, sagte Benni.


    „Und ich helfe ihm dabei“, meldete sich Henrietta erneut zu Wort. Benni griff hinter sich und machte seine Schultasche mit einem energischen Griff zu. Henriettas Köpfchen verschwand.


    „He!“, rief sie empört.


    „Aha, Beleuchter.“ Schokis Opa nickte. „Tüchtiger Junge. Aber es gibt härtere Jobs auf der Bühne, das kann ich euch sagen.“


    Schoki warf Benni einen entschuldigenden Blick zu, er ahnte vermutlich, was jetzt kam.


    Und so war es auch. „Als ich beim Film war“, begann Opa Theodor, „da büffelte ich vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich kannte meine Drehbücher von vorn bis hinten und rauf und runter. Ich lebte in meiner Rolle. Tag und Nacht.“ Er schaute die beiden Jungen eindringlich an. „Tag und Nacht“, wiederholte er. Obwohl sie direkt neben ihm standen, rief er plötzlich laut: „Und was macht ihr in der Nacht?“


    Jetzt kommt’s, dachte Benni. Er zog schon mal den Kopf ein.


    Opa Theodor rief: „Ihr liegt seelenruhig in euren Betten und schnarcht vor euch hin!“


    „Ha! Von wegen!“, meldete sich die Stimme aus der Schultasche.


    Benni schlug auf den Deckel.


    „Daneben“, antwortete Henrietta vergnügt.


    „Was hast du denn immer mit deiner Tasche?“ Schokis Opa musterte Benni mit strengem Blick. „Nimm sie doch ab, wenn sie dich stört!“


    „Äh, wir gehen lieber gleich in mein Zimmer“, antwortete Schoki. „Hausaufgaben machen.“ Schnell zog er Benni nach draußen.


    „Anscheinend hat er gar nicht gemerkt, dass ich heute Nacht weg war“, murmelte Schoki, während sie die Treppe hinaufeilten. „Komisch.“
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    „Gestatten, Morrison!“


    Helene May liebte es, andere Menschen herumzuscheuchen. Vor allem drei Mädchen ließen sich das gern gefallen, um mit Helene befreundet zu sein: Katinka, Finja und Anna-Lena.


    „Katinka, holst du mir mal einen Müsliriegel?“, sagte Helene zum Beispiel und schon zog diese los.


    Oder: „Finja, kannst du mir den Bleistift spitzen?“, was Finja eifrig übernahm.


    Und jeden Morgen trug ihr Anna-Lena den rosa Prinzessinnenrucksack nach oben ins Klassenzimmer.


    Aber heute nicht. Sie durfte nicht.


    Es war Donnerstag vor der ersten Stunde, als Ida auffiel, dass sich etwas zwischen den beiden verändert hatte. Helene ließ sich den Rucksack von Finja tragen. Anna-Lena schlich ihnen unglücklich hinterher. Als sie an ihrem Tisch ankam, sagte Helene knapp: „Da sitzt Finja“, und drehte Anna-Lena den Rücken zu.


    Traurig nahm Anna-Lena neben Katinka Platz, die sie unsicher ansah. Sie wusste nicht recht, ob sie nun auch gemein zu Anna-Lena sein musste oder nicht.


    „Zickenalarm!“, knurrte Rabbat.


    „Aber echt“, stimmte ihm Ida zu.


    Ganz klar, Helene war stinksauer. Nun, da die Rolle der schönen Maid Marian vergeben war, wollte sie die Hauptrolle haben. Und sie hatte nicht vor, sich die Rolle von Anna-Lena wegschnappen zu lassen.


    Bei jedem Robin-Hood-Vorsprechen schoss Helenes Finger in die Höhe. Und ob es den anderen nun gefiel oder nicht: Helene hatte viel Talent.


    Aber Anna-Lena wurde ebenfalls immer sicherer und geriet kaum noch ins Stottern.


    Auch heute war es wieder ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen den beiden.


    „Nun, ich glaube, eins steht auf jeden Fall fest: Unser Robin Hood wird ein Mädchen“, sagte Miss Cornfield, als die Probe vorüber war. „Spätestens am Montag müssen wir endgültig abstimmen. Am Samstag darauf ist ja dann schon die Aufführung vor den Senioren.“


    Da klopfte es plötzlich. Die Klasse hatte keinen Besuch erwartet.


    Oder doch? Ida schaute zu Anna-Lena. Die schaute mit großen Augen zur Tür und knetete aufgeregt ihre Hände.


    „Herein!“, rief Miss Cornfield.


    Die Tür ging auf. Es war Mr. Morrison. Auf seiner rechten Schulter saß Pinkie, die Elster.


    Ein Raunen ging durchs Klassenzimmer. Schoki sprang auf und setzte sich gleich wieder.


    „Oh!“ Nicht einmal Miss Cornfield schien mit diesem Besuch gerechnet zu haben. Sie zog eine Stricknadel aus ihrer Lockenfrisur und klopfte damit nervös auf dem Pult herum. Ihr Blick schnellte blitzschnell zu Miriam, dann wieder zurück zu Mr. Morrison.


    Jetzt legte sie ihre Stricknadel zur Seite, zog ein Blatt aus der Schublade und reichte es Miriam. „Geh bitte ins Sekretariat und lass es dreimal kopieren. Ich brauche die Unterlagen für ein Elterngespräch heute Nachmittag.“


    Ida und Miriam wussten beide, dass das nur ein Vorwand war, um Miriam loszuwerden. Schließlich war sie ja offiziell nicht in Mr. Morrisons Geheimnis eingeweiht.


    „Erzähl mir dann alles, ja?“, raunte sie Ida zu und verließ enttäuscht das Klassenzimmer.


    Als Miriam verschwunden war, trat Mr. Morrison vor die Klasse und hob grüßend seinen Schlapphut. „Gestatten, Morrison! Inhaber der magischen Zoohandlung.“ Er machte eine knappe Verbeugung in Richtung Lehrerin. Auch Pinkie verbeugte sich.


    Alle kicherten. Sogar die Lehrerin, die jetzt wieder recht entspannt wirkte, lächelte.


    Ida blickte unter ihr Pult, wo Rabbat lag und neugierig nach vorn schaute. Sie klopfte leicht auf ihren Oberschenkel, schon sprang der Fuchs auf ihren Schoß. Ida wollte Rabbat ganz nah bei sich haben.


    Mr. Morrison musterte die Klasse. „Ich komme aus zwei Gründen. Zum einen gibt es leider ein, äh, kleines Problem: Ashanti, die Schwarze Mamba, ist mal wieder ausgebüxt.“


    Miss Cornfield sah ihn entsetzt an.


    Mr. Morrison nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. „Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Falls jemand die Schlange sieht, dann sagt sofort Miss Cornfield Bescheid. Auf keinen Fall dürft ihr Ashanti anfassen! Das ist gefährlich! Die Schwarze Mamba gehört zu den giftigsten Schlangen der Welt.“


    Ein Raunen ging durch die Klasse.


    „Na prima“, murmelte Benni.


    Dann lächelte Mr. Morrison. So, als hätte er ihnen nicht gerade erzählt, dass sie in Lebensgefahr waren. „Vor allem aber bin ich natürlich hier, um ein magisches Tier zu übergeben“, sagte er. Pinkie nickte eifrig.


    „Natürlich“, spottete Helene, die bei jeder Gelegenheit durchblicken ließ, wie wenig sie von Mr. Morrison hielt.


    „Nur eins?“, rief Silas. „Wann bekomme ich endlich ein Krokodil?“


    „Und ich ein Einhorn?“, fügte Helene hinzu.


    Henrietta, die auf Bennis Schulter saß, knabberte an seinem Ohrläppchen und Benni unterdrückte ein Kichern.


    Er sah, dass Schoki ganz blass um die Nase war. Ob wohl Schoki ein Tier bekommen würde?


    Andererseits gab es in ihrer Klasse vierundzwanzig Schüler und bisher hatten erst drei von ihnen eins bekommen …


    Mr. Morrison ging langsam durchs Klassenzimmer. „Ich hoffe, ihr erinnert euch daran, was ich euch über die magischen Tiere erzählt habe. Euer Tier kann mit euch sprechen, aber nur mit euch. Und nur ihr könnt hören, was es sagt.“


    „Wissen wir“, warf Silas ein und erntete einen kühlen Blick von Miss Cornfield.


    „Euer magisches Tier wird euch niemals im Stich lassen“, fuhr der Besucher unbeeindruckt fort. „Ihr bekommt den treuesten Gefährten, den ihr euch vorstellen könnt.“ Ida drückte Rabbat fest an sich.


    Mr. Morrison ging zur Tür.


    Ida blickte zu Anna-Lena. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Als der Besucher mit einer Holzkiste zurückkam, sprang sie auf. Miss Cornfield stoppte sie mit einer kleinen Handbewegung und lächelte. „Bleib bitte sitzen, Anna-Lena.“


    Folgsam setzte sich Anna-Lena wieder an ihren Platz. Mr. Morrison beugte sich über die Holzkiste und flüsterte ein paar Worte, die niemand verstehen konnte.


    Ida kam es vor wie ein Abschiedsgruß. Wieder einmal schossen ihr alle möglichen Fragen durch den Kopf: Woher kamen diese magischen Tiere eigentlich genau? Wie lange wohnten sie in der magischen Zoohandlung, bevor sie ihrem endgültigen Besitzer übergeben wurden? Saßen die Tiere nebeneinander in Regalfächern und plauderten miteinander?


    Fiel es Mr. Morrison sehr schwer, sich von einem seiner Tiere zu trennen?


    Aus Rabbat war kaum etwas herauszukriegen, sosehr Ida ihn auch löcherte.


    Nun ging Mr. Morrison langsam auf Anna-Lena zu. Ganz sachte stellte er die Kiste auf ihrem Tisch ab.


    „Caspar“, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. „Aus Madagaskar.“


    Anna-Lena lugte über den Kistenrand. Ihre Wangen glühten. Dann griff sie hinein.
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    Anna-Lena holte eine grüne Echse heraus. Ein Tierchen mit Zacken auf dem Rücken, einem lustig eingedrehten Schwanz und schwarzen, wachen Augen.


    „Ein Mini-Dino?“, rief Silas überrascht.


    „Oh, wie schön!“, jubelte Anna-Lena. Sie streckte die Hand nach oben. „Ich habe ein Chamäleon bekommen! Vielen, vielen Dank, Mr. Morrison!“


    Alle in der Klasse begannen zu klatschen. Alle freuten sich mit Anna-Lena. Alle, außer Helene und Schoki. Helene, weil sie niemandem etwas gönnte. Schoki, weil er voll Sehnsucht darauf wartete, dass auch er einmal an die Reihe kam.
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    Löcher, Löcher, Löcher!


    Der Hausmeister kam mit dem Zubuddeln nicht mehr hinterher. Eine Nacht hatte er es geschafft, Wache zu halten, und tatsächlich waren keine neuen Löcher im Schulgarten dazugekommen. Doch in der Nacht darauf war er voller Erschöpfung eingeschlafen. Prompt waren am nächsten Morgen vierzehn neue Löcher in der Wiese. Und sie wurden immer größer. Daneben türmten sich Erdhaufen wie riesige Maulwurfshügel.


    Der Direktor ordnete an, dass die Schülerinnen und Schüler der Wintersteinschule mithelfen sollten die Löcher wieder aufzufüllen.


    Bestimmt stecken irgendwelche Schüler dahinter, dachte der Direktor. Wenn sie nun die Sache selbst ausbaden müssen, wird der Spuk schon aufhören.


    Und so versammelte sich die Klasse von Miss Cornfield nach der Schule auf der Wiese, wo Herr Wondraschek missmutig die Schaufeln verteilte.


    Nun, da sie selbst ins Schwitzen kamen, fingen auch die Schüler an, sich für die merkwürdigen Löcher zu interessieren. Alle rätselten, wer hinter der Sache stecken könnte.


    „Vielleicht sind es Außerirdische, die nach einer abgestürzten Raumkapsel suchen“, meinte Benni, während er Erde in einen Eimer füllte. Er dachte an die Radiosendung, die er jeden Nachmittag hörte. Darin ging es um unbekannte Lebewesen aus anderen Galaxien.


    Schoki, der neben ihm arbeitete und die ganze Zeit vor sich hin jammerte, wie gern er ein magisches Tier gehabt hätte, musste lachen. „Ja, klar, und sie haben den Hausmeister beim Wacheschieben mit Schlaf-Laser eingeschläfert.“


    „Unsinn“, sagte Henrietta. „Ich bin mir sicher, hier sind Archäologen am Werk. Ich war bei Ausgrabungen dabei, damals, in Ägypten. Erst buddelten wir Löcher, dann legten wir eine riesige Grabkammer frei. Was haben wir gestaunt! Juwelen, Armreifen, goldene Masken! Und dann fanden wir die Mumie des großen Pharaos Tutanchamun! Nicht übel, gar nicht übel, sag ich dir.“


    Benni war sich nicht sicher, ob Henrietta diese Geschichte tatsächlich selbst erlebt hatte, aber es war ihm auch egal. Es war schön, ihr zuzuhören.


    Ein paar Meter von ihnen entfernt wanderte Direktor Siegmann mit kummervollem Gesicht durch die braune Hügellandschaft. Neben ihm ging ein fremder Mann und redete auf ihn ein. Er war Architekt.


    Benni, Schoki und Henrietta konnten ihr Gespräch hören. „Sie müssen dem Spuk ein Ende bereiten, sonst stürzt Ihre Schule ein!“, sagte der fremde Mann.


    Schoki, Benni und Henrietta sahen sich erschrocken an.


    „Ein paar Tage schulfrei wären mal ganz gut, aber muss die Schule deswegen gleich einstürzen?“ Benni schüttelte den Kopf.


    „Ich hab ja meinen Panzer, aber du?“, entgegnete Henrietta besorgt.


    „Meine Mutter ist doch Architektin! Wenn sie nicht dauernd unterwegs wäre, könnte sie sich ausnahmsweise mal zu Hause nützlich machen“, grummelte Schoki.


    Der Architekt lief jetzt mit Messlatte und Schnur durch den Schulgarten. Er schätzte die Höhe des Schulhauses, verglich sie mit der Tiefe und Menge der Löcher. Danach sah er auf alten Plänen nach, wie dick die Außenmauern waren.


    „Oh, oh, oh!“, rief er sorgenvoll. „Das ist ein Fall für eine Spezialfirma. Ich kenne ein Bauunternehmen, das sich bestens mit solchen, äh, Löchern auskennt. In diesem Monat wird da allerdings nichts mehr passieren, die Firma ist komplett ausgebucht.“


    Herr Siegmann warf einen Blick auf die Außenwand. Sie war feucht. „Das sieht nicht gut aus“, sagte er bekümmert. „Wenn wir keinen Bautrupp kriegen, was machen wir dann?“


    „Finden Sie den Täter!“, riet der Fachmann. Er rollte den Plan zusammen und ging zu seinem Auto, das er auf dem Schulparkplatz abgestellt hatte. „Auf keinen Fall dürfen weitere Löcher dazukommen“, rief er über die Schulter zurück. „Das ist kein Kinderstreich mehr!“
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    Nach der Schule ging Benni wieder mit zu Schokis Opa. Benni hatte sogar versprochen bei ihm zu übernachten, in dem muffeligen Doppelbett im Gästezimmer.


    Schokis Opa saß am Küchentisch, als sie eintraten. „Wir können gleich den Text durchnehmen“, sagte er anstatt einer Begrüßung. „Samuel, wie oft habe ich dir gesagt, dass du die dämliche Strickmütze abnehmen sollst!“


    Missmutig stopfte Schoki die Mütze in seine Schultasche. „Wir müssen erst Hausaufgaben machen“, brummelte er. „Benni, kommst du?“


    Benni packte seine Schultasche, in der Henrietta wieder das obere Fach bezogen hatte, und folgte Schoki die Treppe hinauf. Diesmal nahm er sich Zeit, sich genauer umzusehen. Schwarz-Weiß-Fotografien hingen an den Wänden. Abgebildet waren Schauspieler in Kostümen und drahtige Jungen, die mit altmodischen Sporthosen und Medaille um den Hals auf einem Siegertreppchen standen.


    „Fotos aus Opas ruhmreicher Vergangenheit“, sagte Schoki mit düsterer Miene. „Er erzählt mir ständig, was er für ein Supersportler war. Im Turnen war er besonders gut.“


    Auf dem Doppelbett lag eine Postkarte. Hochhäuser funkelten im Abendlicht, im Hintergrund waren die Türme einer Moschee zu sehen. „Aus Istanbul“, sagte Schoki. Er las die Karte, reichte sie Benni und drehte sich weg. Weinte er? Zaghaft drehte Benni die Karte um.


    Mein lieber Schatz!

    Ich hoffe, Dir geht es gut. Ich esse jeden Tag gegrillten Fisch mit Fladenbrot, das würde Dir auch schmecken. Verstehst Du Dich gut mit Opa? Mit der Arbeit geht es prima voran, bald komme ich nach Hause. Ich vermisse Dich!

    Deine Mama


    „Ich will nicht länger hierbleiben“, schniefte Schoki. „Ich will heim.“


    Benni hatte einen Kloß im Hals. Wie konnte er Schoki nur helfen? Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf …


    Benni schluckte, dann holte er tief Luft.


    „Wenn du magst, lasse ich dir Henrietta für ein paar Tage da.“


    In der Klappe seiner Schultasche blieb es ganz still.


    Benni schluckte noch mal. „Dann bist du nicht so allein.“


    Schoki sagte einen Moment gar nichts. Er drehte sich um und sah Benni an. Dann schüttelte er ganz langsam den Kopf. „Das ist nett von dir, Benni.“ Er zögerte. „Du weißt, dass ich mir nichts mehr wünsche als ein magisches Tier.“


    Benni nickte.


    „Aber ich weiß ganz genau, es würde nicht funktionieren“, sprach Schoki weiter. „Henrietta ist dein magisches Tier. Sie gehört zu dir.“


    „Genau“, kam es ganz leise aus der Klappe.


    Und Benni war unendlich froh darüber.
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    Opa Theodor ließ sie den Rest des Nachmittags in Ruhe. Anscheinend hatte er vergessen, dass er Schoki noch den Text abfragen wollte.


    Als es dunkel wurde, hörten sie Türengeklapper. Verließ Schokis Opa etwa das Haus? Er hatte sich nicht von ihnen verabschiedet.


    Schoki und Benni beobachteten vom Fenster aus, wie er in sein altes Auto stieg und davonfuhr.


    „Wo will er denn hin?“, wunderte sich Benni.


    Schoki zuckte mit den Schultern. „Bestimmt zu seiner Skatrunde“, antwortete er.


    Auf dem Küchentisch fanden sie einen Zettel. „Bin unterwegs. Macht euch bitte selbst etwas zu essen.“ Auf dem Tisch stand eine Konservendose mit Krautwickeln.


    „Hast du Hunger?“, fragte Schoki.


    „Äh, nö …“, sagte Benni zögerlich. Im selben Moment knurrte sein Magen laut und deutlich.


    Da griff Schoki zu dem Telefonhörer. „Mama hat mir Geld für den Notfall dagelassen. Das hier ist ein Notfall. Ich bestelle uns Pizza.“


    Und so wurde es doch noch ein sehr gemütlicher Abend.


    Die beiden Jungen und Henrietta lümmelten vor dem Fernseher. Dazu mampften sie Salamipizza und tranken Zitronenlimo, die sie sich ebenfalls hatten liefern lassen.


    Als die Sendung zu Ende war, durchwühlten sie den DVD-Schrank, der neben dem Fernseher stand.


    „Als Schauspieler hat dein Opa bestimmt gute Filme im Haus“, meinte Benni und zog einen Film hervor. „Sancho 2 – Todesjagd nach Gold“, las er laut vor.


    Schoki stöhnte. „Davon erzählt er andauernd. Ich hab echt keine Lust, das zu gucken.“


    „Ich schon“, beharrte Benni.


    Also legten sie die DVD ein und verfolgten das Abenteuer, das irgendwo zwischen Texas und Mexiko spielte. Cowboys mit zerknitterten Gesichtern saßen in der Wüste am Lagerfeuer.


    „Und du bist sicher, dass der zweite Waggon voller Gold ist?“, fragte der eine und stocherte in der Glut.


    Der andere antwortete: „Ich hab’s im Saloon gehört. Von Sancho, dem alten Halunken.“


    „Der keine Pistole halten kann?“ Die Cowboys lachten dreckig.


    Während sie den Überfall auf den Eisenbahntransport planten, robbten sich aus dem Nirgendwo zwei Männer heran und versteckten sich hinter einem Riesenkaktus. Es waren Sancho und Buffalo, die beiden Goldgräber aus dem Saloon.


    „Das Gold gehört uns!“, knurrte Sancho und entsicherte seine Pistole.


    Benni rückte noch ein wenig näher an den Fernseher heran. „Wer ist denn jetzt dein Opa?“, fragte er verwirrt. „Kannst du ihn erkennen?“


    „Er muss sich ziemlich verändert haben“, meinte Schoki und starrte gebannt auf den Bildschirm.


    Die Männer am Lagerfeuer sprangen auf und griffen nach ihren Gewehren. „Sancho – wir haben auf dich gewartet!“


    Keiner der Schauspieler sah aus wie Opa Theodor.


    Als der Film nach 90 Minuten zu Ende war, starrten Benni und Schoki auf die vielen Namen, die über die Mattscheibe flimmerten: Regisseur, Hauptdarsteller, Nebendarsteller …


    „Komisch, wo steht denn mein Opa?“, wunderte sich Schoki. „Er hat mir tausendmal erzählt, dass er in dem Film mitspielt. Halt, da!“


    Der Name erschien nur zwei Sekunden auf dem Bildschirm, aber Schoki entdeckte ihn trotzdem: „Barmann: Theodor Trewes.“


    Er schnappte nach Luft. „Opa hatte nur eine kleine Nebenrolle! Das darf doch nicht wahr sein! Und von mir erwartet er, dass ich Robin Hood spiele!“


    Auch Benni war völlig verwirrt. Wieso erzählte er Schoki solche Lügenmärchen?


    „Du musst mit ihm reden“, sagte Benni.


    „Da kannst du einen drauf lassen“, sagte Schoki. „Das mit Robin Hood kann er vergessen. Meinetwegen spiele ich einen Baum.“
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    Caspar


    Auf dem Heimweg von der Schule zu ihrer Wohnung setzte Anna-Lena ganz vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Sie hatte Angst, Caspar könnte von ihrer Schulter herunterfallen.


    Dort saß der kleine Kerl und betrachtete munter seine neue Umgebung. Anna-Lena schnappte erschrocken nach Luft, als das Chamäleon plötzlich zu sprechen begann.


    „Bisher bin ich aus der magischen Zoohandlung kaum herausgekommen“, erzählte Caspar mit kratzigem Stimmchen. „Aber jetzt bin ich ja bei dir!“


    „Du kannst wirklich sprechen!“, hauchte Anna-Lena entzückt.


    „Klar! Aber nur mit dir“, sagte das Chamäleon sofort. „Denn wir sind jetzt Gefährten, für immer und ewig.“


    „Gefährten …“, flüsterte Anna-Lena verträumt und atmete tief ein und aus.


    „Hupsi-pupsi!“, japste Casper und krallte sich stärker fest. „Nicht so mit den Schultern wackeln! Fast wäre ich in einem Hundehaufen gelandet.“


    Erschrocken stand Anna-Lena ganz still. „Entschuldige“, sagte sie. „Halt dich gut an mir fest! Du bist das kostbarste Geschenk, das ich je in meinem Leben bekommen habe.“
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    Niemandem aus Anna-Lenas Familie fiel auf, dass Anna-Lena jetzt ein magisches Tier besaß.


    Nicht ihren Eltern, nicht den Zwillingen Leo und Tom, die eine Klasse unter ihr waren, nicht einmal ihrer kleinen Schwester Milli.


    Und das, obwohl Caspar immer in Anna-Lenas Nähe war. Mal saß er auf ihrem Schoß, mal klammerte er sich in Tarnfarben an den Küchenschrank, mal hing er an einer der himmelblauen Tassen am Haken.


    Anna-Lena machte das, was sie immer machte: Sie fütterte ihre kleine Schwester Milli und kontrollierte die Hausaufgaben der Zwillinge. Sie räumte die Spülmaschine ein, schrubbte die Töpfe und wischte den Küchenboden sauber. Sie brachte den Müll weg und vergaß nicht, hinterher eine frische Tüte in den Eimer zu stecken.


    „Keiner sagt Danke“, fiel Caspar auf. „Warum tust du das alles?“


    Anna-Lena zuckte nur mit den Schultern. „Weil ich das immer schon gemacht habe.“


    „Papperlapapp.“ Das Chamäleon wechselte seine Farbe, wenn es sich aufregte. Jetzt war es knallgelb.


    Sie gingen in Anna-Lenas Zimmer, das sie sich mit Milli teilen musste. Während sie in der Küche aufgeräumt hatte, war Milli in ihr Bett gekrabbelt und eingeschlafen.


    „Ist sie nicht süß, meine kleine Schwester?“, sagte Anna-Lena und wickelte zärtlich Caspars Kringelschwanz um ihren Zeigefinger.


    „Schon“, antwortete Caspar. „Aber sie könnte allmählich ruhig lernen selbst ihren Löffel zu halten. Jeder kann eine neue Rolle annehmen, weißt du?“


    Dann büffelten sie zusammen für das Theaterstück.


    Anna-Lena trug es einmal komplett vor.


    „Wie fühlst du dich jetzt?“, fragte Caspar.


    „Na ja, wie Anna-Lena, die ein Theaterstück vorträgt“, antwortete Anna-Lena. „Wie sonst?“


    „Du fühlst dich wie Robin Hood!“, antwortete Caspar. „Wie ein Held, der von allen bewundert wird!“


    „Ich bin aber gar kein Held“, sagte Anna-Lena schüchtern.


    „Bist du eben doch!“, beharrte Caspar. „Oder möchtest du lieber die böse Hexe sein?“


    Und im nächsten Moment verwandelte er sich in eine runzlige Chamäleon-Hexe mit funkelnden Augen: „Rattengift und Glitzerberg, Anna-Lena wird zum Gartenzwerg!“ Anna-Lena zuckte erschrocken zusammen.


    „Jetzt du!“, kicherte Caspar.


    Sie probierten verschiedene Rollen aus. Fernseh- moderatorin, römischer Gladiator, wütende Lehrerin. Einmal machte Caspar sogar einen Staubsauger nach. Dazu kroch er über den Boden, machte „Brumm, brumm“ und ließ seine Zunge nach vorne zischen.


    Anna-Lena musste so heftig lachen, dass Caspar schon fürchtete, Milli würde aufwachen.


    Anna-Lena spielte einen Roboter und piepste mit Computerstimme: „Zwei Schritte nach links, Greifhand ausfahren. Drei Schritte nach rechts. Achtung, Sicherheitsschleuse!“


    „Geht doch“, lobte Caspar. „Und jetzt schlüpfst du in die Rolle einer Prinzessin. Stell dir vor, du trägst eine goldene Krone auf dem Kopf, hast ein vornehmes Kleid an und betrittst einen Ballsaal voller Menschen. Was tust du?“


    Anna-Lena schaute unsicher. „Hallo sagen?“


    „Falsch“, erklärte Caspar geduldig. „Du schreitest in den Ballsaal, findest mit einem Blick heraus, wer der netteste Prinz von allen ist, und strahlst ihn an. Versuch’s mal!“ Er nickte Anna-Lena aufmunternd zu. „Knips die Sterne an, Prinzessin! Das Spiel beginnt!“


    Und Anna-Lena begann zu spielen. Sie schwebte an Millis Kinderbett vorbei, machte eine elegante Verbeugung, steckte sich eine unsichtbare Rose an ihr Kleid und tanzte mit dem Prinzen ein Menuett.


    Caspar strahlte. „Sehr gut, Prinzessin!“


    Anna-Lena lächelte und bückte sich. Caspar krabbelte auf ihre Hand.


    „Es macht Spaß, eine Prinzessin zu sein“, gestand Anna-Lena. „Aber nicht immer.“


    „Musst du ja auch gar nicht“, antwortete Caspar. Seine Farbe wechselte ins Dunkelrot. „Obwohl du“, er holte tief Luft, „immer meine Prinzessin sein wirst.“


    Anna-Lena kicherte verlegen.


    „Du kannst natürlich auch einfach Anna-Lena sein“, fuhr das Chamäleon fort. „Es liegt ganz an dir, welche Rolle du spielen willst im Leben.“


    Anna-Lena überlegte einen Moment. „Kann ich auch durchwechseln?“, fragte sie dann vorsichtig nach.


    „Aber natürlich“, sagte Caspar. „So geht es doch jedem von uns. Manchmal sind wir traurig, manchmal fröhlich. Manchmal still, manchmal aufgekratzt. Manchmal wollen wir tanzen, manchmal einfach nur still da sitzen und aus dem Fenster schauen. Wichtig ist, dass du selbst entscheidest, wer du sein willst.“


    Eine Weile waren in dem Zimmer nur Millis gleichmäßige Atemzüge zu hören. Dann gab sich Anna-Lena einen Ruck. „Ich will es versuchen!“
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    Helene gegen Anna-Lena


    Als Helene Anna-Lena aufforderte im Mittelgang die Schultaschen zur Seite zu räumen, damit mehr Platz zum Theaterspielen war, hob Anna-Lena nicht einmal den Kopf.


    „Das geht doch auch so“, sagte sie nur.


    Der große Tag des Vorsprechens war gekommen. Miss Cornfield ging die Klassenliste durch. Sie fragte Schoki, ob er nicht ebenfalls Beleuchter werden wollte.


    „Klar!“, rief Schoki und sah Benni fragend an. „Wenn das geht?“


    „Super!“, freute sich der.


    „Fein. Geht gleich zu Herrn Wondraschek und holt so viele Lampen, wir ihr kriegen könnt“, sagte Miss Cornfield. „Ich will, dass die Bühne richtig geheimnisvoll aussieht. Also mit Licht von hinten, von der Seite, immer abwechselnd, ihr müsst herausfinden, was gut aussieht.“


    Sie klatschte in die Hände. „Miriam! Du bist dabei am Samstag?“


    Miriam nickte strahlend. An diesem Morgen erst hatte sie mit ihrer Mutter telefoniert: Das Dach ihrer Schule war noch immer nicht repariert, also würde sie Geige spielen können.


    Miss Cornfield ließ ihre Schüler immer wieder vorsprechen. Nach und nach wurden alle Rollen verteilt: König Richard Löwenherz, der Sheriff von Nottingham, Robin Hoods treue Begleiter. Dann gab es noch etliche Nebenrollen: Hirsche, die vom Pfeil getroffen wurden und plötzlich umfielen.


    Kutscher, die auf dem Kutschbock saßen und mit der Peitsche knallten. Menschen in zerrissenen Kleidern, die von Robin Hood mit Geschenken überhäuft wurden. Bäume, die im Wind ihre Äste hin und her bewegten. Alle diese kleinen Rollen sollten diejenigen übernehmen, die zwischendurch nichts zu tun hatten.


    Miss Cornfields Laune wurde immer besser. Endlich ging es mit dem Stück voran!


    Ida hatte nun doch eine kleine Rolle angenommen; sie spielte eine arme Bettlerin. Außerdem wollte sie das Programmheft gestalten. Sie konnte zwar schon ganz gut mit dem Computer umgehen, aber sie konnte dabei auch sicher noch einiges lernen, das würde eine gute Übung sein.


    Jo spielte einen reichen Baron und Silas freute sich über seine Rolle als Sheriff von Nottingham. Als er mit seiner alten Kinderpistole herumballerte, schüttelte Miss Cornfield den Kopf. „Mittelalter, Silas, Mittelalter. Hier hast du ein Schwert.“


    Die Hauptrolle blieb bis zum Schluss übrig. Nun fiel die Entscheidung: Helene oder Anna-Lena.


    Benni drehte sich zu Anna-Lena um. Ihr Chamäleon war kaum zu sehen, es verschwamm fast mit dem Braun des Schultisches.


    Caspar ist so unscheinbar, wie Anna-Lena manchmal ist, schoss es Benni durch den Kopf. Ob sie es gegen Helene schaffen wird?


    Miss Cornfield räusperte sich. „Erst ist Helene dran, dann Anna-Lena.“


    Helene hatte sich eine anliegende weiße Bluse, olivgrüne Jeans und ihre braunen Winterstiefel angezogen. Ihre blonden Haare hatte sie unter einem schwarzen Tuch verborgen, das sie im Nacken zu einem Knoten gebunden hatte. Benni musste zugeben, dass Helene einen ziemlich guten Robin Hood abgab.


    Nun griff sie nach den Waffen und begann zwischen den Bankreihen auf und ab zu gehen. Sie tat, als pirschte sie sich durch den Wald und setzte einen Fuß vor den anderen.


    „Es ist falsch, dass die Reichen alles haben und die Armen nichts. Nichts ist vor mir sicher, nichts ist mir heilig. Nicht einmal der König!“


    Helene hob Pfeil und Bogen und zielte nach vorne. „Ich verstehe es, ehrlich zu kämpfen! Man sagt, ich bin der beste aller Bogenschützen, und ich kann nur sagen: wohl gesprochen!“
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    Helene spannte den Bogen noch weiter. Und dann, aus Versehen, schoss sie den Pfeil ab. Er landete in der Landkarte, die neben der Tafel stand. Mitten in der Lüneburger Heide blieb er stecken.


    Helene lief rot an, alle mussten lachen.


    Anna-Lena trug einen Rock und ein orangefarbenes T-Shirt. Sie sah überhaupt nicht aus wie ein Held. Keiner aus der Klasse hörte, was Caspar seiner Gefährtin zuraunte: „Knips die Sterne an, Prinzessin! Das Spiel beginnt!“


    Anna-Lena trat vor die Klasse. Erst war ihre Stimme ganz leise. „Die Welt ist ungerecht“, sagte sie und schaute in Helenes Richtung. „Ich möchte, dass jeder mit jedem gut auskommt! Es, äh …“


    Wie schon früher, kam Anna-Lena auch diesmal ins Stottern. Aber jetzt hatte sie Caspar. Kaum einer sah, dass das Chamäleon die ganze Zeit auf ihrer Schulter saß. „Es ist an der Zeit …“, flüsterte er.


    Anna-Lenas Stimme wurde fester. „Es ist an der Zeit, eine Rechnung zu begleichen!“ Alle schauten verblüfft zu, wie sich die stille Anna-Lena in einen stolzen Räuberhauptmann verwandelte. „Dazu brauche ich Verbündete, tapfere Mannen. Wer möchte mit mir ziehen?“


    Sie setzte Caspar auf den Boden.


    Das Chamäleon blieb immer in Anna-Lenas Nähe. Und so, wie sich Caspar an seine Umgebung anpasste, mal grün, mal blau, mal rosa wurde, je nachdem, an welcher Schultasche er gerade vorbeitrippelte, so verwandelte sich auch seine Besitzerin. Mal ballte sie die Faust vor Zorn, mal scheuchte sie ihre Männer herum, dann wieder zitterte sie vor Angst.


    „Wir müssen von hier verschwinden“, flüsterte Caspar und alle in der Klasse hörten Anna-Lena sagen: „Wir müssen von hier verschwinden! Freunde! Ab in die Höhle!“ Sie duckte sich und kroch hinter die Deutschlandkarte, Caspar hinterher.


    Zum Schluss kam die Liebesszene zwischen Robin Hood und Marian. Als Anna-Lena Luna zurief: „Wir werden uns niemals wiedersehen, meine geliebte Lady!“, blieb sogar Silas der blöde Spruch im Hals stecken.


    „Große Klasse, Prinzessin!“, sagte Caspar zufrieden.


    Jeder schrieb einen Namen auf einen Zettel, dann wurde gezählt. Am Schluss gab es 23 Stimmen für Anna-Lena, eine Stimme für Helene und eine Enthaltung.


    Helene, entschied Miss Cornfield, sollte die Köchin spielen.
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    Nach der Theaterprobe musste sich Miss Cornfields Klasse wieder um die Löcher im Schulgarten kümmern.


    „Vielleicht stammen die Löcher von Riesen, die sich eine Minigolfanlage bauen wollen!“, rief Anna-Lena übermütig, während sie zusammen mit Luna die Treppe hinunterhüpfte. „Für jedes Loch, das sie treffen, gibt es 100 Punkte.“ Sie war fröhlich und lebendig wie nie zuvor.


    Caspar hing an ihrem Arm und japste: „Hupsi-pupsi, nicht so schnell, ich fall gleich runter.“


    Da nahm Anna-Lena das kleine Chamäleon von ihrem Arm und setzte ihn sich auf den Kopf. „So besser?“, kicherte sie.


    Schoki und Benni trödelten hinterher. Schoki hatte seine Strickmütze weit nach unten gezogen. Konnte er überhaupt etwas sehen?


    „Was ist denn mit dir los, Schoki?“, erkundigte sich Miss Cornfield. „Du bist in letzter Zeit so still, ist irgendwas?“


    „Nee“, brummelte Schoki unter seiner Strickmütze hervor.


    „Seine Mutter ist nicht da“, verriet Benni. „Er muss bei seinem Opa wohnen. Und der ist ziemlich doof.“


    Schoki zog sich die Strickmütze noch tiefer über die Augen.
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    Als sie auf die große Schulwiese traten, sahen sie, wie Herr Wondraschek und der Direktor in einen Streit verwickelt waren. Der Hausmeister hatte genug davon, sich die Nächte mit Wacheschieben um die Ohren zu schlagen. Kaum sah er nicht hin, kamen wieder neue Löcher hinzu.


    „Wenn dieser Wahnsinn nicht bald ein Ende hat, fahr ich auf Kur“, drohte er seinem Chef. „Das rät mir mein Hausarzt schon lange.“


    „Was soll ich denn tun?“, rief der Direktor verzweifelt. „Ich habe die Schulbehörde informiert! Die nehmen uns doch gar nicht ernst!“


    Alle Schüler stellten sich in einer langen Reihe am Holzschuppen an. Miss Cornfield verteilte die Aufgaben. „Ihr nehmt euch die Ecke im hinteren Schulgarten vor“, sagte sie zu der einen Gruppe und „Ihr kümmert euch um die Löcher an der Hauswand!“ zu der anderen.


    Benni und Schoki buddelten neben Anna-Lena.


    „Wie hast du eigentlich davon erfahren, dass du dein magisches Tier bekommst?“, fragte Schoki und streifte Caspar mit einem etwas neidischen Blick.


    Anna-Lena grinste. „Aus dem Radio.“


    „Hä?“, wunderte sich Benni.


    „Na ja, wisst ihr, nachmittags höre ich immer Radio, ihr kennt die Sendung wahrscheinlich nicht“, berichtete Anna-Lena. „Sie heißt ,Die dritte Dimension‘, ist ziemlich schräg.“


    „W-w-was?“, staunte Benni. Er hörte auf zu graben und sah Anna-Lena überrascht an. Das war seine absolute Lieblingssendung! Nie im Leben hätte er gedacht, dass sie so was gut fand! „Und während der Sendung kam dann eine Ankündigung, dass du …?“


    „Genau“, nickte Anna-Lena. „Plötzlich gab es eine Unterbrechung. Wie bei einer Staumeldung.“


    „Echt?“ Benni hing an ihren Lippen.


    „Dann sagte die Radiostimme auf einmal“, sie sprach plötzlich ganz offiziell wie der Ansager des Verkehrsfunks, „Achtung, Achtung, es folgt eine wichtige Nachricht für Anna-Lena Zink. Das Auswahlverfahren läuft. Bald bekommst du ein magisches Tier. Halte dich bereit. Viele Grüße! Die magische Zoohandlung.“ Sie strahlte und drückte Caspar einen Kuss auf das Köpfchen. „Diese Nachricht hat mein Leben verändert.“
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    Die Klasse arbeitete mit vollem Einsatz. Ida und Miriam fuhren mit dem Schubkarren hin und her. Weil sie dabei dauernd Quatsch machten, fiel ziemlich viel Erde daneben.


    Benni, Schoki und Jo kümmerten sich darum, dass die Erde da landete, wo sie hingehörte: in den Löchern. Auch Rabbat half fleißig mit, obwohl er eigentlich lieber Löcher buddelte, als sie zuzuschütten.


    Henrietta feuerte Benni an: „Eins – zwei – drei – vier!“


    Juri watschelte zwischen den Löchern hin und her, klopfte die Erde hart und nahm zwischendurch ein Bad im Schulteich. Immer wieder fuhr er sich mit dem Flügel übers Gefieder, um es glatt zu streichen.
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    Schoki musste grinsen. „Der ist genauso eingebildet wie Jo“, raunte er Benni zu. „Sieht aus, wie wenn Jo nach dem Sport seine Frisur richtet.“


    Nur Helene stand schmollend am Eingangstor und rührte keinen Finger. Beleidigt dachte sie an ihre Rolle: Köchin, von wegen.

  


  
    12. Kapitel


    [image: OD_65272-magischeTiere2_Abb15.tif]

  


  
    Schoki bekommt ein Paket


    Am Montagabend ging Schoki mit zu Benni nach Hause. Er hatte seinem Opa am Morgen einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlassen.


    Schlafe heute

    bei Benni in der

    Lerchenfeldstraße 46.


    „Und morgen schlaf ich auch bei dir. So lange, bis meine Mutter wieder da ist“, murrte Schoki.


    Henrietta war zunächst nicht sehr erfreut über den Besuch. „Reiche ich dir etwa nicht mehr?“, fragte sie. Aber als die Schildkröte sah, wie viel Kummer Schoki mit sich herumschleppte, räumte sie großzügig ihren Stammplatz auf Bennis Sitzsack.


    Bennis Eltern hatten nichts gegen den Besuch. Frau Schubert führte ein kurzes Telefonat mit Schokis Opa, damit war das für sie erledigt.


    Den ganzen Abend saß Schoki vor dem Radio und hoffte darin die Ankündigung eines magischen Tieres zu hören. Aber da war nichts.


    Bis dann am Dienstag nach der Schule doch etwas ganz und gar Außergewöhnliches geschah.


    Schoki, Benni und Henrietta trödelten gerade nach Hause. Henrietta wollte unbedingt selbst zu Fuß gehen, um ein paar Gänseblümchen zu naschen.


    Zwischendurch hob Benni sie hoch und übte mit ihr lesen. „Was steht da?“, fragte er und deutete auf die kleine Infotafel unter einem Straßenschild.


    „Friedrich Schiller“, buchstabierte Henrietta stolz. „Großer Dicker.“


    „Großer Dichter!“, korrigierte Benni streng. Plötzlich knatterte ihnen ein lauter Motor entgegen. „Das ist Mr. Morrisons Omnibus!“, rief Benni.


    Tatsächlich! Pinkie, die Elster, saß auf dem Armaturenbrett und winkte fröhlich durch die Windschutzscheibe. Mr. Morrison sang hinter dem Steuer laut vor sich hin. Das Fenster war halb heruntergekurbelt, so dass die Melodie zu hören war. „Oh, dieses schöne alte Lied!“, rief Henrietta. „Das habe ich aber lange nicht mehr gehört!“ Sie trällerte begeistert mit. „Mein kleiner grüner Kaktus steht draußen am Balkon …“


    Benni und Schoki liefen dem Bus aufgeregt entgegen. Benni formte seine Hände zu einem Trichter und brüllte: „Haben Sie Ashanti schon gefunden?“


    Mr. Morrison schüttelte den Kopf und kurbelte das Fenster ein Stück weiter nach unten. „Hollari, hollari, hollarooo!“, sang er im Vorbeifahren. Er drückte auf die Hupe. „Aus der Baaaahn!“, rief er laut.


    Der Omnibus rumpelte an ihnen vorbei.


    Hinten hatte der Bus ein Gepäckfach mit Klappe. Die Klappe öffnete sich. Ein Paket purzelte heraus. Es überschlug sich drei Mal, dann blieb es mitten auf der Straße liegen.


    Schoki rannte los und hob es auf. „An Samuel Trewes“, las er vor.


    Völlig außer Atem kam Henrietta angekrabbelt. „Hat Mr. Morrison was verloren?“, japste sie.


    „Ich glaube eher, er hat was abgeliefert“, sagte Benni langsam.


    Nun taumelte Schoki zurück zum Gehweg. Er konnte den Blick von dem Paket nicht abwenden, ganz fest hielt er es mit beiden Händen umklammert.


    „Es ist von der magischen Zoohandlung“, stammelte er.


    Henrietta half ihm mit ihren kräftigen Kiefern dabei, das Klebeband aufzureißen.


    Und das Paket war offen. Schoki stellte es auf den Boden und klappte den Deckel nach hinten. In dem Paket lagen Tausende kleine, weiße Styroporkugeln. In der Mitte lag ein Zettel.
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    „An Samuel Trewes“, las er aufgeregt.


    „Wissen wir bereits“, kommentierte Henrietta, aber Benni hielt ihr die Hand vor den Mund. „Pssst!“


    Schoki stotterte vor Aufregung, als er den Zettel vorlas.


    Die magische Zoohandlung teilt mit: Das Auswahlverfahren läuft. Bald wirst du dein magisches Tier bekommen. Halte dich bereit.

    Viele Grüße! Die magische Zoohandlung


    „Yippiiiiie!“ Schokis Jubelschrei war so laut, dass es sogar Ida und Miriam hörten, die zwei Straßen weiter bei offenem Fenster nebeneinander am Schreibtisch saßen und ihre Hausaufgabenhefte mit bunten Blümchen verzierten.
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    Am nächsten Morgen, es war Mittwoch, tönte eine Durchsage durch die Wintersteinschule. Oder war sie nur im Klassenzimmer von Miss Cornfield zu hören?


    Jedenfalls knackste der Lautsprecher, jemand hüstelte. Direktor Siegmann war es nicht.


    „Eine kurze Durchsage“, krächzte es. „Aus terminlichen Gründen“, der Mann räusperte sich, „also, aus terminlichen Gründen bitte ich Schoki, ähm, Samuel Trewes zum Parkplatz zu kommen. Sofort, wenn ich bitten darf, denn ich bin, wie schon erwähnt, in Eile.“


    Miss Cornfields Blick wanderte blitzschnell zu Miriam. Die sah möglichst unschuldig zu Schoki. Dabei wusste sie natürlich, dass niemand anders als Mr. Morrison auf Schoki wartete.


    „Kann ich …?“, fragte Schoki mit hektischen roten Flecken auf den Wangen.


    Miss Cornfield nickte kurz und Schoki hastete nach draußen.


    „Alle bleiben auf ihren Plätzen“, sagte Miss Cornfield scharf, als die Klasse zum Fenster stürmen wollte. „Ihr arbeitet weiter an euren Aufsätzen.“


    Ein Murren ging durch das Klassenzimmer und ein paar Kinder warfen Miriam ärgerliche Blicke zu.


    Nur Miss Cornfield, die am Fenster stand, und die Glücklichen, die in der Fensterreihe saßen, sahen genau, was passierte.


    Schoki war auf dem Weg zum Schulparkplatz. Dort wartete schon der Omnibus mit den tanzenden bunten Buchstaben.


    Mr. Morrison stand neben der Seitentür und redete heftig auf jemanden ein, der anscheinend den Bus nicht verlassen wollte.


    Ans Arbeiten war nicht mehr zu denken. Alle überlegten, welches Tier Schoki wohl bekommen würde.


    Vielleicht ein Pony?, fragte sich ein Mädchen namens Leonie verträumt. Ein schüchternes Pony …


    „Hoffentlich kriegt er ein Stinktier“, raunte Silas Jo zu. Jo und Juri prusteten los.


    Schoki stand jetzt etwa fünf Meter von Mr. Morrison entfernt.


    „Er traut sich nicht näher heran“, berichtete Eddie, der am Fenster saß, seinem Banknachbarn Max.


    „Das heißt, er kriegt was Gefährliches“, flüsterte Max, der Professor, zurück und beugte sich hinüber. „Einen Skorpion oder so. Nur gut, dass Schoki Turnschuhe anhat.“


    Mr. Morrison zerrte an der Leine. So fest, dass sein Schlapphut zu Boden fiel.


    „Es ist ein Esel“, japste Eddie aufgeregt. „Ein störrischer Esel.“


    „Oder eine Ziege!“ Max beugte sich weiter hinüber. „Die sind auch ganz schön eigensinnig.“


    Eddie sagte gar nichts mehr. Er hielt die Luft an und platzte fast vor Neugier, als endlich das magische Tier aus dem Omnibus sprang.


    Es war keine Ziege. Es war kein Esel und es war auch kein Skorpion. Es war ein kleines, ziemlich schüchternes Schweinchen, das jetzt erschrocken quiekte. Aus seinen Ohren quollen weiße Haarbüschel.


    Mr. Morrison übergab die Leine an Schoki und wechselte ein paar Sätze mit ihm. Schoki nickte.


    Bevor Mr. Morrison wieder in den Omnibus stieg, schaute er noch mal um sich. Er ging ein paar Schritte hin und her, dann schüttelte er den Kopf. Es sah aus, als ob er etwas suchte.


    „Ist Ashanti immer noch weg?“, flüsterte Eddie Max zu.


    „Sieht ganz so aus“, antwortete der.


    Schoki blickte nach oben zum Klassenzimmer und winkte mit der linken Hand. Mit der rechten Hand hielt er ganz fest die Leine. Das Schweinchen tapste unbeholfen neben ihm her. Dann verschwanden sie durch die Eingangstür.


    „Äh, Miriam, hol doch bitte rasch ein paar neue Tafelschwämme vom Hausmeister, ja?“, sagte die Lehrerin, die ebenfalls aus dem Fenster geblickt hatte. „Auf, auf!“


    Ganz klar, sie wollte Miriam aus dem Weg haben, damit die Klasse das neue magische Tier in Ruhe begrüßen konnte.


    Miriam zögerte, aber Ida boxte sie unter der Bank in die Seite. Also stand Miriam widerwillig auf und verließ das Klassenzimmer.


    Auf dem Gang schlug sie jedoch nicht den Weg zum Hausmeister ein, sondern ging geradewegs in Schokis Richtung. Sie konnte nicht anders.


    Die Leine hatte Schoki bereits gelöst. Die kurze Strecke vom Parkplatz bis ins Klassenzimmer hatte ausgereicht, dass sein magisches Tier und er ein Herz und eine Seele wurden.


    Sie kamen Miriam strahlend entgegen.


    Schoki formte die Hand zu einer Trompete. „Tä-tärä-tä-täa!“, trompetete er fröhlich. „Das ist Peperoni, mein Pinselohrschwein.“


    Stolz sahen die beiden Miriam an.


    Schoki ging in die Hocke und kraulte sein Schwein mit leuchtenden Augen hinter dem Pinselohr. „Er kommt aus dem Senegal und mag Schokolade ziemlich gern, genau wie ich!“


    Dann kicherte Schoki, anscheinend hatte Peperoni gerade einen Witz gemacht.


    Auch Miriam ging in die Hocke. Sie betrachtete die kecke Schnauze, das rotbraune Fell, die weißen Barthaare und den schlanken Bauch.


    „Wahnsinn, ist der süß!“, seufzte sie.


    „Der süßeste Peperoni der Welt!“, rief Schoki.
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    Peperoni


    Nun, da er Peperoni hatte, hatte Schoki das Gefühl, es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Sogar mit seinem Opa.


    Sie kannten sich erst einen Tag, aber Schoki kam es vor, als wäre das Pinselohrschwein schon immer an seiner Seite gewesen. In diesem einen Tag – und besonders in der letzten Nacht, während Benni und Henrietta tief und fest schliefen – hatte Schoki Peperoni alles anvertraut: wie sehr ihm seine Mutter fehlte, wie unerträglich sein Opa war.


    Am nächsten Tag nach der Schule bestand Peperoni darauf, dass sich Schoki wieder bei seinem Opa blickenließ. „So schlimm kann er gar nicht sein“, meinte das Pinselohrschwein.


    „Oh doch“, sagte Schoki und stülpte Peperoni im Gehen seine Strickmütze über. „Steht dir“, lachte er.


    Doch als Peperoni sich in der nächsten Schaufensterscheibe betrachtete, schüttelte er sich so sehr, dass die Mütze auf den Boden fiel. „Ich bin doch kein Zirkustier!“, beschwerte er sich.


    Als sie an Opa Theodors Haus ankamen, wäre Schoki am liebsten wieder umgekehrt. Doch Peperoni fand das feige. „Geh rein und rede mit ihm.“


    Aber dazu kam Schoki gar nicht.


    „Ach, auch mal wieder da, der Herr Enkelsohn?“, donnerte ihm eine Stimme entgegen. Opa Theodor erwartete ihn breitbeinig in der Küchentür.


    Peperoni zuckte erschrocken zurück. „Ui!“, sagte er überrascht. „Langsam verstehe ich dich.“


    Opa Theodor zerrte Schoki in die Küche, drückte ihn auf den Stuhl und baute sich vor ihm auf. Schoki fühlte sich hilflos wie ein Baby, am liebsten hätte er losgeheult. Doch dann spürte er die feuchte Schnauze von Peperoni in seiner Kniekehle.


    „Du musst mit ihm reden, bring es hinter dich!“, raunte das Pinselohrschwein. „Es ist doch nur dein Opa, hab keine Angst! Ich bin bei dir. Und danach trinken wir zusammen Schoko-Kaba, ja? Ich glaube, da ist noch ein Päckchen in deiner Schultasche …“


    Da musste Schoki lächeln. Er setzte sich gerade hin und schaute seinem Opa tapfer ins Gesicht. „Die Rolle ist vergeben“, sagte er mit fester Stimme. „Ich bin nicht Robin Hood. Ich bin Beleuchter.“


    „Waaaas?“ Opa Theodor war fassungslos. „Beleuchter? Das ist etwas für Versager!“


    Schokis Magen krampfte sich zusammen. „Warum denn?“, fragte er.


    „Beleuchter, Beleuchter, das kann jeder.“ Opa Theodor wurde beim Reden immer lauter. „Warum wirst du nicht gleich Kartenabreißer?“


    „Was ist denn dagegen zu sagen?“, stotterte Schoki. „Das muss doch auch jemand machen!“


    „Jemand, ja“, knurrte Opa Theodor. „Aber doch niemand aus der Familie Trewes!“ Er schüttelte den Kopf. „Beleuchter“, sagte er verächtlich. „Und was ist mit der Hauptrolle? Pah! Deine Mutter wäre so stolz auf dich gewesen …“


    Das war der Moment, in dem Peperoni auf Schokis Schoß hüpfte. „Das ist deine Mutter auch so“, versicherte er und leckte seine Hand.


    „Wo kommt denn auf einmal dieses Stofftier her?“, rief Opa Theodor. „Musst du dich jetzt mit deinem Teddy trösten?“


    „Gehört zum Theaterstück“, antwortete Schoki mürrisch.


    „Das wird ja immer toller“, knurrte Opa Theodor. „Ab sofort hast du Hausarrest! Vier Wochen!“


    „Waaas?“ Schoki sprang auf, Peperoni rutschte mit einem empörten Quieken auf den Boden.


    „Ganz recht, Hausarrest“, wiederholte Opa Theodor. „Du hast genug bei fremden Leuten übernachtet! Die ganze Woche einfach nicht nach Hause kommen, so was!“


    „Ja, was glaubst du denn, warum?“, gab Schoki zurück. „Ich wusste, dass du sauer wegen der Hauptrolle bist!“


    Peperoni nickte eifrig und sagte: „Gleich hast du es geschafft. Deinem Opa geht die Puste aus.“


    Das Pinselohrschwein hatte Recht.


    „Ab in dein Zimmer!“, kommandierte Opa Theodor. „Und dein Plüschtier nimmst du mit!“


    „Da kannst du Gift drauf nehmen“, zischte Schoki, nahm seine Schultasche und packte das Schweinchen unter den Arm.


    Im Hinausgehen drehte er sich noch mal um. „Am Samstag ist die erste Aufführung!“, sagte Schoki. „Komm und schau zu, dann kannst du dich selbst davon überzeugen, wie wichtig ein Beleuchter ist!“


    „Ganz sicher nicht“, antwortete sein Opa mit eisiger Stimme. „Euer Stück interessiert mich nicht mehr.“


    Da stiegen in Schoki die Tränen hoch. Aber er riss sich mit aller Kraft zusammen. Er wollte nicht weinen, nicht jetzt vor seinem Opa. „Darf ich wenigstens noch zu den Theaterproben?“, fragte er mit erstickter Stimme. „Auch wenn du es nicht wahrhaben willst: Ohne Beleuchter funktioniert das Stück nämlich nicht.“


    „Wenn’s sein muss“, knurrte Opa Theodor und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
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    An der Wintersteinschule waren alle schrecklich nervös: Miss Cornfield, weil es bei den Proben drunter und drüber ging. Herr Siegmann, weil er die Sache mit den Löchern nicht in den Griff bekam. Und auch Schoki, denn Ida hatte ihn für Freitag zu einem DVD-Abend zu sich nach Hause eingeladen. Aber er hatte doch Hausarrest …


    Peperoni blieb entspannt. „Keine Sorge, uns fällt schon was ein.“

  


  
    14. Kapitel
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    Blitz und Donner


    „Juhu! Übernachtungsparty!“, rief Miriam.


    Es war Freitag. Alles war für den DVD-Abend hergerichtet, die Filme lagen bereit. „Nacht der Vampire“ war natürlich dabei, aber auch „Rückkehr der Killerbienen“ und ein anderer Gruselfilm, bei dem es um irgendwelche Riesenkraken ging. Für Knabbergebäck und Limonade war gesorgt. Nun mussten nur noch die Gäste kommen.


    Ida und Miriam hatten alle aus der Klasse eingeladen, die magische Tiere hatten. Auch Jo und Anna-Lena wussten inzwischen Bescheid darüber, dass Miriam in ihr Geheimnis eingeweiht war, hatten aber versprochen Miss Cornfield nichts zu verraten.


    Ida sah etwas besorgt auf ihre weiße Lieblingskuscheldecke. „Ich hoffe, das Schweinchen macht sie nicht dreckig …“


    „Und ich hoffe, es stinkt nicht“, fügte Miriam hinzu und rümpfte die Nase.


    „Magische Tiere stinken nicht!“, mischte sich Rabbat empört ein. „Peperoni duftet nach warmen Kartoffeln, nach den reifen Früchten des Herbstes und …“, er machte eine kleine Pause, „… ein wenig nach Schoko-Kaba.“


    „Was sagt er?“, fragte Miriam.


    „Er sagt, dass magische Tiere das Wunderbarste auf der ganzen Welt sind“, antwortete Ida und strich Rabbat liebevoll über den Kopf.


    Miriam seufzte. „Ich bin die Einzige, die kein Tier hat“, sagte sie.


    „Nicht traurig sein“, sagte Ida. „Wir suchen für dich Ashanti, die Schlange!“


    Da packte Miriam ein Kissen und es begann eine Kissenschlacht, wie sie sich die beiden Freundinnen schon viel zu lange keine mehr geliefert hatten. Rabbat, der zunächst nicht ganz kapierte, was los war, merkte bald, was für ein herrlich wildes Spiel hier im Gange war. Fröhlich knurrend sprang er zwischen den beiden Mädchen hin und her und sie tobten, bis sie sich auf dem Boden kringelten vor Lachen.
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    Jo saß zwischen Miriam und Juri auf dem Sofa. Es sah lustig aus, wie der Pinguin mit seinem dicken, weißen Bauch und den schwarzen Flügeln auf und ab wippte. Fast wie ein aufblasbares Plastiktier.


    Benni und Schoki hockten im Schneidersitz auf dem Boden und lehnten mit dem Rücken an der Schrankwand. Ihre Tiere saßen neben ihnen. Schoki hatte sich trotz Hausarrest davongeschlichen, Peperoni hatte ihm wie versprochen dabei geholfen.


    Erst hatten sie Schokis Bett so ausgestopft, dass es aussah, als würde er darin liegen und schlafen.


    Dann war Peperoni immer wieder durch den Gang gehuscht, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Und als Opa Theodor sich auf den Weg zum Zeitungskiosk um die Ecke machte, gab er das Kommando zum Aufbruch.


    Anna-Lena saß in dem Schaukelstuhl, der Idas Mutter gehörte, eingekuschelt in eine rot-weiß karierte Decke. Das Chamäleon, das darauf saß, war kaum zu sehen.


    „Findet ihr die Sache mit den Löchern nicht komisch?“, fragte sie nachdenklich. In den letzten Tagen waren über zwanzig Löcher dazugekommen, denn Herr Wondraschek hatte sich geweigert weiterhin nachts Wache zu schieben.


    Miriam nickte. „Am Anfang war es ja noch lustig“, sagte sie und rückte näher zu Jo. „Jetzt ist es nur noch doof.“


    „Meint ihr, Mr. Morrison hat seine Finger mit im Spiel?“, mischte sich Ida ein.


    Schoki schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Er hat sich total gewundert, als er die Löcher bei Peperonis Übergabe gesehen hat.“


    Anna-Lena sah neugierig auf. „Was hat er denn noch so gesagt, als er dir Peperoni überreicht hat?“


    Schoki lächelte. „Dass Peperoni aus Westafrika stammt und es kaum erwarten konnte, zu mir zu kommen.“ Das Pinselohrschwein neben ihm grunzte zustimmend. „Und dass Ashanti immer noch weg ist. Er macht sich große Sorgen!“


    Juri schnäbelte Jo hinter dem Ohr.


    „Er glaubt, dass sich Ashanti in der Nähe der Schule aufhält“, erzählte Schoki weiter. „Sie wünscht sich nämlich auch einen Gefährten.“


    Ida und Miriam wechselten einen Blick.


    „Vielleicht lauert sie in einem der Löcher“, flüsterte Jo. „Und wartet nur darauf, zuzubeißen …“


    Die Freunde kicherten.


    Ab und zu sahen Idas Eltern herein und versorgten sie mit Leckereien. Sie wunderten sich, dass die Kinder genauso wild auf Obst und Gemüse waren wie auf Gummibärchen und Schokolade.


    „Das hätten wir früher nie freiwillig gegessen“, freute sich Idas Papa, als er in der Küche noch einen Teller Paprika und Salatgurke schnippelte.


    „Juhu, Nachschub!“, jubelte Henrietta, als Ida den frisch aufgefüllten Teller vor ihr abstellte.


    Endlich ging es los. Sie bauten sich mit Matratzen, Decken und Kissen ein riesiges gemütliches Lager. Ida legte die DVD ein. Erst schauten sie ein Stück „Nacht der Vampire“ und später, als Idas Eltern im Bett waren, „Die Invasion der Riesenkraken“.


    Die Filmmusik ertönte so laut, dass Rabbat erschrocken zur Seite sprang.


    Große, behaarte Spinnenbeine krabbelten über eine Müllhalde. Aus einem stinkenden Abwasserkanal ragten die fast durchsichtigen Arme der Riesenkraken hervor.


    Gerade als Riesenkraken und Monsterspinnen übereinander herfielen, blitzte es draußen vor dem Wohnzimmerfenster.


    Anna-Lena schrie laut auf, Caspar wurde lila vor Angst. Miriam rutschte noch näher zu Jo. Juri, der Pinguin, saß wie versteinert da, obwohl gar keine Erwachsenen im Raum waren.
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    „Bäh, sind die Viecher eklig!“ Benni war blass geworden. Trotzdem konnte er den Blick nicht von der Bildfläche lösen, wo sich jetzt haarige Spinnenbeine und glitschige Krakenarme ineinander verhedderten.


    Henrietta schwieg, sie hatte ihr Köpfchen schon beim ersten Anblick eines Riesenkraken in den Panzer zurückgezogen.


    „Es werden immer mehr“, flüsterte Schoki.


    „Ist doch nur ein Film!“, grunzte Peperoni.


    Nun brach draußen das Gewitter richtig los. Blitze zuckten fast ohne Pause, Donner grollte. Regen prasselte gegen die Scheiben. Rabbat versteckte seinen Kopf zwischen den Vorderpfoten und Ida drückte ihn fest an sich. Jo und Juri schmiegten sich ganz eng aneinander.


    Caspar kannte Riesenspinnen aus Madagaskar. Und er mochte sie gar nicht. Er verschwand unter der rot-weiß karierten Decke, die sich Anna-Lena immer wieder vor die Augen zog und über die sie nur ab und zu ein ganz klein bisschen lugte.


    Später, bei „Rückkehr der Killerbienen“, waren schon fast alle eingenickt.


    Nur Schoki schaute noch gespannt zu, mit dem schnarchenden Schweinchen im Arm. Am Anfang hatte er noch erwartet, dass sein Opa bei Idas Eltern anrufen würde. Schließlich war er trotz Hausarrest nicht zu Hause. Aber wahrscheinlich hatte sein Opa noch nicht mal gemerkt, dass er weg war. Bestimmt war er mal wieder selbst unterwegs. Peperoni grunzte im Schlaf.


    Egal. Sollte sein Opa nachts eben eine Bank überfallen oder in der Disco durchtanzen – ihm konnte nichts passieren. Nie mehr würde er allein sein. Ganz eng kuschelten sich Peperoni und Schoki unter ihre Decke. Und hätten die Kinder nicht geschlafen, hätten sie es alle riechen können: Peperoni duftete tatsächlich nach Schoko-Kaba.
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    Jagd nach Riesenkraken


    Anna-Lena schreckte hoch. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie lauschte. Der Regen hatte aufgehört. Nur das regelmäßige Atmen und leise Schnarchen von Peperoni, dem Schweinchen, war zu hören.


    Es war ein friedliches Bild. Juri hatte seinen Flügel um Jo gelegt. Rabbat und Ida lagen dicht nebeneinander, nur ihre zwei Rotschöpfe ragten aus der Decke heraus. Man konnte kaum sagen, wer wer war.


    Anna-Lena lächelte. Was für ein schöner Abend! Sie war erst unsicher gewesen, ob sie kommen sollte. Schließlich war am nächsten Tag ihr großer Auftritt und sie wollte ausgeruht sein.


    Nun aber war sie sehr froh. Nie zuvor war sie zu einer Übernachtungsparty eingeladen worden. Manchmal war sie bei Helene zu Hause gewesen, aber dort hatte Helene sie nur herumkommandiert, genau wie in der Schule.


    Damit war nun Schluss.


    Alles hatte sich verändert, seit sie Miss Cornfield als Klassenlehrerin hatten.


    Seit sie Caspar hatte.


    Und jetzt durfte sie sogar Robin Hood spielen!


    „Das habe ich nur dir zu verdanken“, flüsterte Anna-Lena ihrem schlafenden Chamäleon zu. „Du hast mir gezeigt, wie man in verschiedene Rollen schlüpfen kann.“


    Sie konnte Caspar nicht sehen, denn er war schwarz wie die Nacht. Aber sie sah, wie er sich langsam regte, und hörte ihn leise gähnen.


    „Unsinn, Prinzessin, das hättest du auch alleine gekonnt“, widersprach er. „Ich hab nur geweckt, was schon immer in dir schlummerte. Wetten, du wirst mal eine berühmte Schauspielerin?“ Er knabberte an ihrem Ohr und machte eine Stimme wie ein alter Abenteurer: „Dann reisen wir zusammen um die Welt, klar?“


    Miriam neben ihr drehte sich unruhig um.


    „Was ist?“, fragte sie schlaftrunken. „Kannst du nicht schlafen?“


    „Bin irgendwie gar nicht müde“, antwortete Anna-Lena.


    Einen Moment lagen die beiden Mädchen schweigend im Dunkeln.


    „Ich wüsste zu gern, was es mit diesen Löchern auf sich hat“, sagte Miriam nachdenklich.


    „Vielleicht sind die Löcher nur die Fußabdrücke einer Riesenkrake!“, sagte Anna-Lena mit rauer, unheimlicher Stimme. „Die Riesenkraken übernehmen die Herrschaft über die Erde“, krächzte sie heiser. „Unser Schulgarten ist erst der Anfang.“


    Miriam lief ein Schauer über den Rücken. „He, hör auf so zu reden! Das klingt echt gruselig. Aber im Ernst: Wer macht so was und warum?“


    Jetzt wachte auch Schoki auf. Und Peperoni grunzte.


    „Was sagt dein Schweinchen?“, wollte Miriam wissen.


    „Es sagt: Ich habe Hunger!“ Schoki setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er lauschte. „Ah, das Gewitter hat aufgehört.“


    Die Kirchturmuhr schlug einmal. Allmählich wurden auch die anderen wach. Die Kinder erzählten sich immer neue Schauermärchen, die mit den unheimlichen Löchern zu tun hatten.


    Da kicherte Jo auf einmal los und hielt sich den Bauch vor Lachen. Es dauerte eine Weile, bis die anderen aus ihm herauskriegten, was los war.


    „Juri …“, japste er unter Tränen, „Juri hat gerade einen Witz erzählt.“


    „Na?“, fragte Schoki gespannt.


    „Was …“, wieder kicherte Jo, „… was ruft eine Schnecke, die auf dem Rücken einer Schildkröte reitet?“


    Alle zuckten ratlos mit den Schultern.


    „Huiiiiii, ist das schnell!“, rief Jo und fing wieder an zu lachen. Juri klapperte aufgeregt dazu.


    „Unverschämtheit!“, fauchte Henrietta. „So etwas!“


    „Das ist doch nur ein Witz“, tröstete Benni seine kleine wütende Freundin.


    Juri klapperte wieder aufgeregt mit dem Schnabel.


    „Genug mit den Witzen“, brummte Benni.


    „Juri möchte ein Bad nehmen“, übersetzte Jo. „Das macht er manchmal bei mir zu Hause auch.“ Er wandte sich an Ida. „Habt ihr eine Badewanne?“


    „Bist du verrückt?“, sagte Ida. „Um diese Zeit? Da wachen meine Eltern auf! Soll er doch im Schulteich baden.“


    Juri schnatterte begeistert.


    „Au ja, Nachtwanderung zur Wintersteinschule!“
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    Aufgekratzt schlüpften die sechs Kinder in ihre Kleider. Dann schlichen sie mit ihren Tieren kichernd aus dem Haus.


    Sie fürchteten sich kein bisschen. Auch die geheimnisvollen Löcher schienen sie im Moment eher aufregend zu finden als unheimlich.


    „Wir lösen das Geheimnis der Löcher!“, rief Schoki aufgeregt.


    „Und wenn du einen Vampir sieht, dann lass dich bloß nicht von ihm küssen“, sagte Anna-Lena zu Miriam.


    Miriam warf einen Blick auf Jo, der drei Schritte vor ihnen ging. „Och, warum nicht?“, murmelte sie.
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    Als sie am Schulteich hinter der Schule ankamen, watschelte Juri eilig voraus und machte einen Kopfsprung mitten hinein.


    „Er kann fünfzehn Minuten unter Wasser bleiben“, sagte Jo stolz.


    „Hoffentlich lässt er sich Zeit“, brummelte Henrietta Benni zu, als Juri auch schon wieder auftauchte.


    Jo lächelte ihn an. „Schön siehst du aus, Juri!“


    Juri putzte sich stolz das Gefieder.


    „Was ist jetzt mit den Löchern?“, fragte Miriam. „Wir wollen doch die Invasion der Riesenkraken stoppen!“


    „Oder Marsmännchen begrüßen“, meinte Anna-Lena und schaute zu Benni. „Du weißt schon, wie aus der dritten Dimension.“


    Benni nickte. „Habe ich auch schon dran gedacht.“


    Sie gingen über die matschige Wiese um das Schulhaus herum, an der Turnhalle vorbei bis zum Sportplatz.


    Als der Mond hinter den Wolken hervortrat, konnten sie sehen, dass die Laufbahnen unter Wasser standen. Die Bäume warfen schwarze Schatten.


    „Ganz schön gruselig“, sagte Jo. Ihn fröstelte.


    Plötzlich kam Peperoni mit fliegenden Füßen um die Ecke gerannt.


    Aufgeregt sprang das Pinselohrschwein an Schoki hoch.


    „Er hat mit seiner feinen Nase hinten bei der Hausmeisterwohnung etwas entdeckt!“, rief Schoki. „Neue Löcher!“


    Sie rannten um die Ecke. Und tatsächlich!


    Riesige Löcher!


    Rabbat vergrub sofort seine Schnauze in der Erde. „Dieses Loch ist höchstens zehn Minuten alt“, verkündete er.


    In dem Moment startete ein Motor ganz in ihrer Nähe.


    „Zum Parkplatz!“, kommandierte Ida.


    Wieder rannten sie los – und kamen zu spät.


    Sie sahen nur noch die roten Rücklichter eines Autos.
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    Die Generalprobe


    Miss Cornfield hatte sie alle am Samstagnachmittag in die Schule bestellt, um die Bühne aufzubauen. Für 17 Uhr war die Generalprobe angesetzt, um 19 Uhr begann die Aufführung. Die Bewohner des Seniorenheimes freuten sich schon sehr auf die Vorstellung, hatte der Direktor mitteilen lassen. Er selbst konnte nicht dabei sein, er war zur Schulbehörde gereist, um wegen der Löcher vorzusprechen.


    Als die Lehrerin die neuen Löcher sah, holte sie den Hausmeister, der sie notdürftig mit rot-weißem Plastikband absperrte. Besonders viel Mühe gab er sich nicht.


    In der Pausenhalle begannen die Vorbereitungen. Miriam stimmt ihre Geige. Und Miss Cornfields Klasse baute gemeinsam auf. Alle hatten sich mächtig ins Zeug gelegt: Sie hatten einen alten Wandteppich, einen großen Kerzenleuchter und sogar ein paar alte Hellebarden besorgt. Die Pausenhalle wurde zur Ritterburg. Am schönsten aber waren die Bäume für die Wald-Szenen. Wenn Benni und Schoki ihre Lampen anknipsten, leuchtete die Bühne rot, gelb und braun. Es sah aus wie in einem Zauberwald.


    Herr Wondraschek kontrollierte noch mal, ob alles funktionierte.


    „Ich schau dann zum Abbauen wieder vorbei. Wenn was ist, anrufen“, schnarrte er Miss Cornfield an und eilte davon.


    „Wahrscheinlich will er die Sportschau nicht verpassen“, flüsterte Ida Rabbat zu.


    Ida arbeitete noch immer an ihrem Ablaufplan. Darauf stand ganz genau, wann welcher Schauspieler durch welche Lücke schlüpfen musste und wie Schoki und Benni ihre Strahler ausrichten mussten. Rabbat beriet sie dabei. Als Fuchs wusste er genau, wie man an unerwarteten Stellen auftauchte.


    Zuerst machten sich die anderen lustig über Idas Liste, doch als Anna-Lena bei der Generalprobe nach Pfeil und Bogen greifen wollte, stattdessen aber nur eine Bratpfanne fand, änderten sie ihre Meinung.


    Es ging einiges daneben. Die Kinder wurden nervös.


    Aber Miss Cornfield beruhigte sie: „Wenn die Generalprobe schiefgeht, ist das ein gutes Zeichen für die Hauptaufführung!“


    Schon stellten ein paar aus der Klasse die Stühle für das Publikum auf. Draußen wurde es dunkel.


    Anna-Lena trippelte unruhig auf und ab.


    „Das schaffe ich nie!“, jammerte sie.


    Doch Caspar, der auf ihrer Schulter saß, ließ keine Zweifel aufkommen. „Du kannst das, Prinzessin! Ich weiß es und du weißt es auch.“


    Er streckte sich nach oben, hauchte ihr einen Kuss auf die Backe und wurde dunkelrot.


    Benni und Schoki hatten mehrere Lampen neben dem Eingang aufgestellt. Immer wieder knipsten sie das Licht zum Test ein und aus. „Davon krieg ich Augenflimmern“, beschwerte sich Henrietta. „Außerdem ist das Ausknipsen mein Job.“ Sie drückte auf den Schalter und die Strahler gingen aus. „So.“


    „Aber kannst du denn Idas Ablaufplan lesen?“, fragte Benni besorgt.


    „Klar“, antwortete Henrietta. Sie tapste auf das Blatt, das vor Benni auf dem Boden lag. „Da steht: Begrützung durch die Lehrerin“.


    Sie kniff die Augen zusammen. „Nein, warte, da steht: Begründung durch die Lehrerin.“


    Benni seufzte. „Henrietta, ich glaube, du lernst es nie. Begrüßung durch die Lehrerin!“


    Peperoni hatte die Idee, jedes „Anknipsen“ mit einem grünen Kreuz und jedes „Ausknipsen“ mit einem roten Kreis in der Liste einzutragen. Schoki schlug es den beiden vor.


    „Das krieg ich hin“, versicherte Henrietta.


    Währenddessen schlich Rabbat zu Ida, die in der ersten Reihe saß und in den Programmheften blätterte. „Darf ich raus?“, schnurrte er. „Hier ist die Luft so schlecht. Ich könnte die Löcher zubuddeln.“


    Ida nickte. „Nimm Peperoni mit, der kann auch gut graben!“


    „Ist gut“, sagte Rabbat. Zusammen mit dem Pinselohrschwein huschte er nach draußen.


    Miss Cornfield klatschte energisch in die Hände. „Wir spielen Szene drei ein letztes Mal“, verkündete die Lehrerin. „Alle auf ihre Plätze! Miriam, an die Geige! Alle hinter den Vorhang, Anna-Lena und Silas auf die Bühne. Benni und Schoki: Spot an!“


    Henrietta trat auf den Schalter, sofort war die Bühne hell erleuchtet.


    Jo schlüpfte in seinen Samtmantel, um sich in einen Baron zu verwandeln. Juri sah ihm stolz dabei zu.


    Miriam spielte auf der Geige.


    „Knips die Sterne an, Prinzessin!“, flüsterte Caspar. „Das Spiel beginnt!“


    Das Bühnenlicht strahlte Anna-Lena mitten ins Gesicht. Sie blinzelte nicht einmal.


    „Ich bin der Rächer der Armen und Vergessenen“, begann Anna-Lena und wurde zu einem mutigen Räuberhauptmann. „Der König verbietet es, in seinen Wäldern zu jagen. Und während die Armen hungern, speist er selbst feines Wild.“


    „Sie ist wirklich super“, raunte Benni Schoki zu.


    In diesem Augenblick stürmten Rabbat und Peperoni in die Pausenhalle.


    „Die Löcher-Bande!“, schrien sie und Ida und Schoki wiederholten für alle: „Die Löcher-Bande!“


    Die Klasse rannte nach draußen. Nur Schoki und Benni rollten die Lampen zum Fenster. Die Schulwiese an der Nordseite der Schule war jetzt hell erleuchtet.
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    Fünf Gestalten rammten vor ihren Augen die Schaufeln in die Erde. Rabbat und Peperoni hatten die Löcher-Bande erwischt!


    Die Klasse umringte die Männer, nur Schoki und Benni blieben verdattert neben den Lampen stehen.


    „Opa?“, fragte Schoki. „Was macht der denn hier?“


    Opa Theodor war nicht der Einzige, der verlegen in dem grellen Lichtkegel stand. Um ihn herum standen vier weitere Männer in seinem Alter. Jeder von ihnen hatte eine Schaufel in der Hand.
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    „Was haben Sie hier zu suchen?“, stellte Miss Cornfield die Männer zur Rede.


    „Wir können alles erklären“, stotterte Opa Theodor. Er sah, wie nun auch sein Enkel langsam auf ihn zugelaufen kam.


    „Da bin ich ja mal gespannt“, murmelte Schoki.


    Schokis Opa schaute seinen Enkel unsicher an.


    Benni stand noch immer in der Pausenhalle. Er öffnete das Fenster und richtete einen Strahler direkt auf Opa Theodor. Benni fand, dass der alte Mann in diesem Moment fast so aussah wie einer der Goldgräber aus „Sancho 2 – Todesjagd nach Gold“.


    „Wie im Kino!“, flüsterte auch Henrietta aufgeregt, die auf dem Fensterbrett saß.


    Draußen atmete Schokis Opa einmal tief ein und aus. „Wir suchen was.“ Schokis Opa betrachtete kummervoll die Schulwiese. Sie lag, weil Benni eine Lampe gedreht hatte, wie eine gespenstische Mondlandschaft vor ihnen. „Aber wir finden es nicht.“


    Die Kinder hatten den Kreis um die fünf Rentner enger gezogen.


    „Ach, darauf wären wir jetzt nicht gekommen“, sagte Silas frech. „Und was suchen Sie? Einen Schatz?“


    „Goldstücke?“, setzte Jo nach.


    „Juwelen?“, rief jemand anders.


    Ein kleiner Mann mit gewaltigem Schnauzbart ergriff das Wort.


    „Mein Name ist Schmittchen“, stellte er sich vor. „Können wir vielleicht hineingehen, um alles zu klären? Und könnte man, bitte schön, dieses Licht ausmachen?“ Herr Schmittchen hielt sich eine Hand vor die Augen, so sehr blendeten ihn die Strahler. „Man kommt sich ja vor wie ein Schwerverbrecher.“


    „Sind Sie das denn nicht?“, stieß Max hervor. „Sie machen hier alles kaputt! Fast wäre unsere Schule eingestürzt!“


    Miss Cornfield sah auf die Uhr. „Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die ersten Gäste kommen. Also los, gehen wir hinein!“


    Alle tuschelten, während sie in die Pausenhalle drängelten. Ein paar der Schüler waren fast ein bisschen enttäuscht, dass hinter dem Löcherspuk nur eine Gruppe harmloser Rentner steckte.


    Die Männer klopften höflich ihre lehmverschmierten Schuhe aus, bevor sie die Pausenhalle betraten. Sie waren gerade dabei, sich ein paar Stühle zurechtzurücken, als Miss Cornfield sich räusperte.


    „Auf die Bühne!“, befahl sie. „Benni, Schoki, Spot an!“


    Nun standen die fünf Männer tatsächlich da wie flüchtige Sträflinge, auf die Suchscheinwerfer gerichtet waren. Der Zauberwald um sie herum leuchtete geheimnisvoll.


    In diesem Moment hörten die Kinder und Miss Cornfield ein lautes Krächzen, das wie ein Hilferuf klang.


    Jo riss entsetzt die Augen auf. Die Stimme kannte er! Im roten Samtmantel stürzte er hinaus.


    Auch Miss Cornfield wirkte besorgt. Sie sah Jo einen Moment nach, dann funkelten ihre Augen wütend die Rentner an. Diese hielten sich die Hände vor das Gesicht, um sich gegen das blendende Licht abzuschirmen.


    „Robin Hood und alle treuen Gefährten, kommt herbei!“, rief Miss Cornfield. „Bis die Polizei da ist, müssen wir die Sache selbst regeln.“


    „Polizei?“, stotterte Schokis Opa. „Sie wollen uns doch nicht etwa anzeigen?“


    „Wir werden sehen“, antwortete Miss Cornfield kühl.


    Die Kinder traten in ihren Kostümen auf die Bühne.


    „Was soll das?“, protestierte ein großer, hagerer Herr ängstlich, als sie die Schwerter zogen und sich um die Rentner herum aufstellten.


    „Die Regeln bestimmen wir!“, stellte Miss Cornfield klar. „Und jetzt raus mit der Sprache! Zeit läuft. Noch acht Minuten!“


    Da begann Schokis Opa zu erzählen. Zunächst mit leiser Stimme, dann immer lauter.


    „Die Geschichte liegt ziemlich genau 60 Jahre zurück“, begann er. „Damals waren wir alle“, er deutete auf die Männer, die mit zerknirschter Miene links und rechts neben ihm standen, „Schüler an der Wintersteinschule. So wie ihr.“ Er suchte das Gesicht seines Enkels, doch gegen das grelle Scheinwerferlicht war im Publikum niemand zu erkennen.


    Miss Cornfield streckte ihre Finger in die Luft. „Noch sieben Minuten, meine Herren.“


    In dem Moment öffnete sich die große Glastür zur Pausenhalle. Jo kam zurück. Juri ging neben ihm. Irgendetwas stimmte nicht.


    Hinkte der Pinguin?


    „Er hatte gerade im Schulteich sein Abendbad genommen, da ist er in ein Loch gefallen und hat sich verletzt!“, brachte Jo wütend hervor. Er war den Tränen nah. „Daran sind nur die da schuld! Mit ihren beknackten Löchern!“ Er ballte die Faust in Richtung Bühne.


    „Wovon spricht der Junge?“, murmelte Herr Schmittchen verwirrt, als Miss Cornfield mit einem Stock, der für Little John bestimmt war, auf den Boden klopfte. „Noch sechseinhalb Minuten!“


    Herr Schmittchen erzählte weiter. „Damals, vor 60 Jahren, gab es ein Sportfest. Wir waren tüchtige Turner.“


    Schoki und Peperoni sahen sich überrascht an. Waren die Männer etwa die auf den Schwarz-Weiß-Fotos im Flur?


    „Stufenbarren, Reck, Pferd, uns konnte keiner etwas vormachen“, sagte Herr Schmittchen. „Wir waren die Größten. Bei einem Sportfest aber lief uns eine Person den Rang ab. Sie war so gut, dass uns allen die Spucke wegblieb.“


    Peperoni grunzte verächtlich. Auch Schoki wartete mit verschränkten Armen. Er ahnte, was jetzt kam: Opa Theodor, der Alleskönner. Doch sie täuschten sich.


    „Dieser Junge hieß Gustav“, fuhr Herr Schmittchen fort. „Und war der beste Freund von …“, er klopfte seinem Nebenmann auf die Schulter, „… Theodor. Der allerdings war in Sport eine Niete.“


    Schokis Opa hustete und verschluckte sich dabei fast. „Das tut doch hier nichts zur Sache“, murmelte er halblaut.


    Schoki traute seinen Ohren nicht. „Opa!“, rief er durch die ganze Pausenhalle. „Du Lügner!“


    Alle drehten sich verwundert zu Schoki um.


    Opa Theodor zuckte nur hilflos mit den Schultern.


    „Noch fünf Minuten!“, rief Miss Cornfield. „Meine Herren, Ihre Kindheitserinnerungen in allen Ehren, aber nichts davon erklärt diese entsetzlichen Löcher. Genug! Wir haben schließlich noch Theater zu spielen. Robin Hood, die Schurken gehören dir!“


    Von draußen hörte man die ersten Kleinbusse heranrollen.


    Ida und Rabbat blickten aus dem Fenster. Ältere Herrschaften stiegen aus und trippelten langsam in Richtung Eingang.


    Ida sah sich Hilfe suchend um. Sibel und Hatice schnappten sich einen Packen Programmhefte und liefen nach draußen, um die Gäste noch etwas aufzuhalten.


    „Robin Hood!“, wiederholte Miss Cornfield.


    Anna-Lena zögerte.


    Das Chamäleon gab ihr einen aufmunternden Stups. „Du bist Robin Hood!“, rief Caspar. „Kämpfe für die gerechte Sache!“


    Anna-Lena packte ihr Schwert fester und machte einen entschlossenen Schritt auf die Herren zu.


    „Raus mit der Sprache!“, knurrte sie so böse, dass die Männer zusammenzuckten. Auch die anderen Schüler sahen Anna-Lena überrascht an.


    Herr Schmittchen beeilte sich weiterzusprechen. „Natürlich gewann Gustav damals den Turnwettbewerb. Er glänzte bei jeder Übung und bekam die Goldmedaille.“


    „Und die suchen Sie jetzt?“, rief Anna-Lena und hob ihr Schwert.


    „Genau.“ Opa Theodor ergriff wieder das Wort. „Ich habe die Medaille damals vergraben.“ Er schaute auf den Boden. „Weil ich neidisch war auf Gustav. Ich wäre gern so gut gewesen wie er.“


    Schoki schluckte. Er schämte sich für seinen Opa. Peperoni stupste ihn tröstend mit der feuchten Schnauze ins Bein.


    Caspar flüsterte Anna-Lena etwas ins Ohr. Die sah Opa Theodor scharf an. „Was wollen Sie jetzt damit?“, fragte sie. „60 Jahre später?“


    Herr Schmittchen zupfte an seinem Schnauzbart herum. „Gustav liegt im Krankenhaus“, erklärte er. „Er hatte einen Schlaganfall und kann seitdem nicht mehr gehen. Er müsste Krankengymnastik machen. Aber er will nicht.“


    „Gustav ist so was von stur“, sagte Opa Theodor. „Er tut sich die ganze Zeit nur leid und weigert sich aufzustehen. So wird er nie gesund.“ Auf einmal sah er ganz traurig aus.


    Anna-Lenas Stimme klang weicher, als sie fragte: „Und die Goldmedaille soll daran etwas ändern?“


    „Noch eine Minute!“, rief Miss Cornfield.


    „Wir wollten sie ausbuddeln und zu Gustav ins Krankenhaus bringen“, sagte Herr Schmittchen schnell. „Die Erinnerung an seine Glanzzeit als Sportler sollte ihn ermuntern mit dem Training zu beginnen.“


    „Keine schlechte Idee“, murmelte Robin Hood.


    „Und Schluss“, sagte Miss Cornfield.


    Die Türen gingen auf, das Publikum strömte herein.
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    Die Aufführung


    Opa Theodor, Herr Schmittchen und die anderen drei Männer stolperten von der Bühne. Robin Hood und seine Gefolgsleute verschwanden hinter den Kulissen.


    Die Uhr in der Pausenhalle zeigte 19:02 Uhr. „Los geht’s!“, flüsterte Benni Henrietta zu. „Begrützung durch die Lehrerin.“


    Die kleine Schildkröte trat auf den Schalter.


    Das Licht erstrahlte genau im richtigen Moment.


    Miss Cornfield stand lächelnd auf der Bühne. Ihr war nicht anzusehen, wie aufregend die letzte Viertelstunde gewesen war.


    „Sehr geehrte Damen und Herren“, sagte die Lehrerin feierlich, „ich freue mich sehr Sie heute in der Wintersteinschule begrüßen zu dürfen. Wir präsentieren Ihnen das Abenteuer von Robin Hood, dem mutigen Räuberhauptmann aus Nottingham!“


    Miriam nahm ihre Geige und begann zu spielen. Ein paar Damen in der ersten Reihe seufzten vor Glück.
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    Anna-Lena war der beste Robin Hood, den es je bei einer Schulaufführung gegeben hatte. Und die anderen ließen sich anstecken und ließen die Waffen klirren, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Als Little John sein Schwert an die Kehle des reichen Barons hielt, schnappte das Publikum erschrocken nach Luft. Es fiel dem Baron Jo nicht schwer, leichenblass zu sein, denn der Schreck über Juris Verletzung steckte ihm immer noch in den Knochen. Die Blutspur, die kurz darauf an Jos Hals hinunterlief, war allerdings aus Ketchup.


    Luna, die Maid Marian spielte, hatte sich im Friseursalon von Idas Eltern einen wunderschönen Zopf ins Haar flechten lassen. Sie sah in ihrem knöchellangen, taubenblauen Rüschenkleid einfach hinreißend aus.


    Eddie mimte mit hoher Stimme so übertrieben eine Hofdame, dass auch hinter der Bühne alle laut lachen mussten.


    Und Helene schlug ihre Eier mit so viel Schwung in die Bratpfanne, dass sie dafür Szenenapplaus bekam.


    Die Aufführung wurde ein voller Erfolg. Das Publikum hörte gar nicht mehr auf zu klatschen.


    Anna-Lena musste ein ums andere Mal nach vorne kommen und sich verbeugen. Keiner der Zuschauer sah das kleine Tier auf ihrer Schulter. Caspar war so stolz auf seine Besitzerin, dass er blau-grüne Streifen bekam und ihr immer wieder ins Ohr biss.
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    Als Schoki gerade eine Leuchte in den Keller schleppen wollte, spürte er, wie ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte.


    „Kann ich mit dir reden?“ Es war Opa Theodor.


    Schoki zuckte zusammen und stellte die Lampe ab. „Wenn’s sein muss“, murmelte er nervös.


    Peperoni war sofort an Schokis Seite. Er lehnte sich gegen sein Bein. „Keine Sorge, ich bin da“, sagte er.


    Opa Theodor und Schoki suchten sich einen ungestörten Platz. Sie landeten hinter der Bühne zwischen den Kulissen der Schlossküche. Peperoni kauerte unter dem Tisch und knabberte an Schokis Schnürsenkeln.


    „Es tut mir leid, dass ich so ungeduldig mit dir war“, begann Opa Theodor. „Ich wollte das alles nicht.“


    „Was wolltest du nicht?“, sprudelte es aus Schoki heraus. „Du hast dich überhaupt nicht um mich gekümmert!“ Er rutschte wütend auf seinem Stuhl hin und her. „Du bist nachts abgehauen und hast mich einfach alleine gelassen. Ich musste deine ekelige Sülze essen und den doofen Text lernen. Dabei warst du selbst nie ein berühmter Schauspieler, stimmt’s?“ Er funkelte seinen Opa böse an.


    „Dann hast du das also auch herausgefunden“, seufzte Opa Theodor und wurde rot. „Na ja, ist wohl besser so.“ Dann gestand er Schoki, dass er sein ganzes Leben lang in allem immer nur mittelmäßig gewesen war. „Ich war ein schlechter Sportler und ein lausiger Schauspieler.“


    „Aber ein großer Angeber!“, entfuhr es Schoki.


    „Du hast ja Recht“, antwortete sein Opa zerknirscht. „Wenn ich sehe, was du in der kurzen Zeit auf die Beine gestellt hast! Erstklassig beleuchtet und das Bühnenbild war so liebevoll mit euren Stofftieren dekoriert …“ Er blickte Schoki in die Augen. „Das hast du großartig gemacht, Junge, du hast so viel Talent! Aus dir kann alles werden! Du kannst jede Hauptrolle kriegen, das weiß ich!“


    „Was ich aus meinem Leben mache, entscheide immer noch ich selbst“, rief Schoki wütend. „Ich möchte lieber Beleuchter sein, anstatt im Rampenlicht zu stehen. Ich brauche deine Ratschläge nicht.“


    Opa Theodor seufzte. „Es tut mir leid. Ich glaube, es ist besser, wenn ich in Zukunft auf dich höre anstatt umgekehrt.“


    „Gute Idee“, sagte eine Stimme unter dem Tisch.


    Schoki stand auf. „Komm, Peperoni, wir gehen.“


    „Peperoni?“ Opa Theodor hob den Kopf. „Wer ist das denn?“
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    Goldgräber


    Aufgewühlt stolperte Schoki nach draußen. Er brauchte dringend frische Luft. Peperoni trabte besorgt hinterher.


    „Wieso macht er das?“, fragte Schoki und kickte wütend in die Erde. „Wieso sagt er mir ständig, was ich tun soll? Und wieso gibt er vor, etwas zu sein, was er nie war? Diese ganzen Lügen sind doch so was von anstrengend!“


    Das Pinselohrschwein seufzte. „Ehrlich gesagt tut mir dein Opa leid“, sagte es. „Er ist nicht so stark wie du. Aber immerhin bereut er seine Lügen. Und er will sich ändern.“


    Schoki schnaubte.


    „Sag doch mal etwas Nettes über deinen Opa“, forderte ihn Peperoni auf.


    Im ersten Moment fiel Schoki nichts ein. Dann zögerte er. „Die Sache mit der Medaille für Gustav. Das ist nett.“


    Peperoni nickte. „Wir könnten sie zusammen suchen“, schlug er vor. „Ich weiß genau, wie Goldmedaillen riechen.“


    Schoki nickte langsam. „Vielleicht sollten wir das tun“, sagte er zögernd.


    Das Pinselohrschwein trippelte los, die Schnauze immer dicht über dem Boden. „Hier ist nichts“, verkündete das Schweinchen und lief ein paar Schritte weiter. „Hier auch nicht.“


    So umrundeten sie das gesamte Schulgebäude. Schoki entspannte sich ein wenig, die frische Luft tat ihm gut.


    Am Schluss gab es nur noch einen Ort: Herrn Wondrascheks Komposthaufen.


    Und genau da blieb das kleine Pinselohrschwein stehen. „Hier ist sie!“, verkündete es. „Hier liegt die Medaille.“


    „Igitt!“ Schoki betrachtete den riesigen, halb vermoderten Erdhaufen und rümpfte die Nase. „Bist du sicher?“


    Peperoni nickte stolz. „Hundertpro.“


    „Na prima“, sagte Schoki. „Dann hole ich die anderen.“


    Miriam war nicht zu finden, doch Benni, Henrietta, Anna-Lena und Caspar standen in der Pausenhalle, wickelten Kabel auf und unterhielten sich über Außerirdische. Ida und Rabbat sortierten die Kostüme.


    Und Jo war auf dem Schulklo. Dort kühlte er Juris Fuß mit kaltem Leitungswasser.


    Alle kamen sofort mit. Auch Juri, obwohl er humpelte.


    Die Schaufeln holten sie aus dem Hausmeisterschuppen. Dank der Löcher hatten sie alle viel Übung mit dem Graben und kamen gut voran.


    „Was für ein Gestank!“, schimpfte Jo.


    Auch Juri war alles andere als begeistert, als er den stinkenden Dreckhaufen sah. Er steckte nur einmal kurz seinen Fuß hinein, wusch ihn sich aber dann sofort im Teich ab. „Kann leider nicht mithelfen, Fuß verstaucht“, sagte er zu Jo. Der strich ihm verständnisvoll über den Kopf.


    Peperoni schnüffelte. „Tiefer, wir müssen noch tiefer!“, feuerte er sie an. Sie waren ganz schön ins Schwitzen gekommen, als sich ein Schatten aus der Dunkelheit löste. Die Kinder schrien auf.


    Es war Miriam. Und um ihren Hals kringelte sich eine riesige Schlange.


    „Ashanti!“, rief Ida erschrocken.


    „Ich habe sie in einer Hecke gefunden. Jetzt habe ich auch ein magisches Tier“, antwortete Miriam stolz. Die Schwarze Mamba züngelte.


    „Aber die ist doch giftig!“, rief Anna-Lena entsetzt.


    Miriam lächelte. „Ich bin mir sicher, dass sie mir nichts tut.“


    „Kannst du sie verstehen?“, fragte Benni neugierig.


    „Noch nicht“, antwortete Miriam. „Aber das kommt bestimmt bald!“
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    Nach einer Stunde hatten sie den ganzen Erdhaufen abgetragen. Erschöpft legten sie ihre Schaufeln zur Seite.


    „Jetzt kommt die Feinarbeit. Ihr seid dran!“ Ida und Schoki gaben ihren Tieren ein Zeichen.


    Schoki drückte die Daumen. Hoffentlich war die Schufterei nicht umsonst gewesen!


    Rabbat grub rechts, Peperoni links. Die Erde flog nach hinten. Manchmal holten sie kurz Luft, dann buddelten sie weiter. Ida kam es vor, als würden die Tiere einen Grab-Wettbewerb veranstalten.


    „Schneller, schneller!“, feuerte sie Rabbat an.


    Doch es war Peperoni, der die Medaille fand. Ein altes, fast verrottetes Stoffband verhedderte sich zwischen seinen Beinen. Daran hing ein Metallanhänger. Rund und voller Erde.


    „Du hast sie gefunden!“, flüsterte Schoki und drückte Peperoni an sich. „Da wird sich Opa aber freuen!“ Er sah auf einmal richtig glücklich aus. „Jetzt müssen wir das Ding nur noch sauber machen.“


    Ashanti streckte ihren Kopf nach vorn, um die Erde von der Medaille zu lecken, aber Miriam hielt sie zurück. „Nicht, sonst kommt noch Gift dran. Wir wollen die Opis doch nicht umbringen.“


    „Gib her“, sagte Juri, der Pinguin. „Kleinigkeit.“


    Juri watschelte bis zum Teich. Dafür, dass er eben nicht hatte mitgraben können, konnte er schon wieder erstaunlich gut laufen – und tauchen. Der Pinguin sprang ins Wasser. Als er wieder auftauchte, glänzte die Medaille golden im Mondlicht.
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    Gespräch um Mitternacht


    Opa Theodor und seine Freunde waren erleichtert, als sie erfuhren, dass niemand die Polizei geholt hatte.


    Betreten standen sie in der Pausenhalle und ließen Miss Cornfields Strafpredigt über sich ergehen. „Sie haben solches Glück, dass Direktor Siegmann und Herr Wondraschek nicht hier sind. Die würden Sie hinter Schloss und Riegel bringen!“ Der Hausmeister war zum Abbauen einfach nicht aufgetaucht.


    „Was ist Ihnen nur eingefallen, die Löcher offen zurückzulassen?“, schimpfte sie weiter. „Das war sehr, sehr gefährlich.“


    Opa Theodor wurde rot. „Oh, war es wirklich so schlimm? Uns ist einfach die Kraft ausgegangen und wir dachten, den jungen Leuten kann ein wenig Bewegung nicht schaden.“


    Miss Cornfield und ihre Schüler schnappten fassungslos nach Luft.


    „Ein Fehler, wie ich inzwischen weiß“, fügte Opa Theodor schnell hinzu.


    In diesem Moment betrat Schoki die Pausenhalle. Dass neben ihm ein kleines Pinselohrschwein vergnügt auf und ab hüpfte, konnten die Rentner freilich nicht sehen. Sie starrten nur auf Schokis Handgelenk. Ein goldener, runder Gegenstand baumelte daran.


    „Die Goldmedaille“, flüsterten die Männer ergriffen.


    Schoki gab sie Opa Theodor. „Für dich! Aber du musst Gustav alles gestehen, hörst du?“ Er schaute ihm streng in die Augen.


    Opa Theodor nickte. „Die Zeit der Lügen ist vorbei.“


    Er nahm die Medaille und strich gerührt über das Metall. „Mensch, ist das lange her. Ich war so ein kleiner, dummer Junge, als ich das Ding vergraben habe. Wo habt ihr sie gefunden?“


    „Sie lag tief in der Erde, tief unter dem Komposthaufen“, antwortete Schoki.


    „Da schau an!“ Er klopfte seinem Enkel anerkennend auf die Schulter. „Wie bist du darauf nur gestoßen?“


    „Magie“, verriet Schoki. „Da war Magie im Spiel.“


    Die Kinder und die Rentner vereinbarten, sich am nächsten Tag um 14 Uhr im Krankenhaus zu treffen. Dort wollten sie Gustav die Medaille gemeinsam überreichen.


    Miss Cornfield lächelte. Sie versprach den Rentnern, sie nicht zu verraten. Und diese versprachen, sich um die Löcher zu kümmern. Gleich am Montag wollten sie Bauarbeiter vorbeischicken, um die Löcher fachgerecht zu schließen und die Wände zu stabilisieren.


    Alle halfen zusammen und räumten auf, während Hausmeister Wondraschek im Fernsehsessel vor sich hin schnarchte.
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    An der Wintersteinschule war Ruhe eingekehrt. Die anderen hatten sich verabschiedet. Nur Miss Cornfield, Ida und Miriam waren noch da. Die Lehrerin hatte Idas Eltern Bescheid gegeben, dass sie die beiden Mädchen nach Hause bringen würde.


    Sie standen am Schultor und Ida beschlich ein mulmiges Gefühl. Nun würde Miss Cornfield die nächste Standpauke abhalten – aber diesmal galt sie ihr!


    Miriam war unbekümmert wie immer. Fröhlich schlenkerte sie ihren Geigenkasten hin und her. Ashanti hatte sich unter Miriams Cordjacke verzogen, um sich ein wenig aufzuwärmen.


    Es war kurz vor Mitternacht, als der bunte Omnibus vor der Wintersteinschule hielt.


    Mr. Morrison erkannte sofort, wer sich unter Miriams Jacke verbarg.


    „Um Himmels willen!“, murmelte er. „Das hätte gründlich schiefgehen können.“


    Vorsichtig nahm er Miriam die Schlange ab und schob sie durch die Seitentür. „Wehe, du büxt mir wieder aus!“, rief er hinterher und verriegelte die Tür fest.


    „He!“, rief Miriam. „Die gehört mir!“


    Miss Cornfield sah Miriam erschöpft an. Sie sah müde aus.


    „Du weißt also Bescheid“, sagte Miss Cornfield zu Miriam.


    Miriam und Ida senkten den Kopf.


    „Sie hat Ashanti gefunden“, sagte Mr. Morrison. „Sie ist ein mutiges Mädchen.“


    „So, ist sie das?“ Die Lehrerin runzelte die Stirn.


    Miriam sah noch immer nicht auf. Sie behielt besser für sich, dass sie schuld daran war, dass Ashanti überhaupt ausgebüxt war.


    Miss Cornfield wandte sich Ida zu. „Ich weiß längst, dass du ihr das Geheimnis verraten hast.“ Die Lehrerin sah sie ein paar Sekunden lang streng an, ohne ein Wort zu sagen. Dann sprach sie weiter: „Wer den Schwur bricht, verdient kein magisches Tier.“


    Die Worte trafen Ida wie ein Donnerschlag.


    „Nein, bitte nicht!“, japste sie. Tränen schossen ihr in die Augen. Ein Leben ohne Rabbat, das konnte sie sich nicht vorstellen! „Wir sind füreinander bestimmt“, schluchzte sie. „Das haben Sie selbst gesagt! Es tut mir leid! Bitte, es tut mir so leid!“ Sie warf Mr. Morrison einen verzweifelten Blick zu.


    Rabbat stand dicht neben ihr und bebte. Er schaffte es nicht, Ida ein tröstendes Wort zuzuraunen. Vor lauter Angst, seine Gefährtin zu verlieren, war ihm ganz schlecht.


    Miss Cornfield zog Mr. Morrison zur Seite. „Wir werden uns beraten.“


    Während die beiden miteinander tuschelten, ging Ida in die Hocke und Rabbat sprang ihr auf den Arm.


    Ida drückte den Fuchs fest an sich und vergrub ihr Gesicht in seinem weichen Fell. Tränen liefen ihr über die Wangen.
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    „Das war’s dann wohl, Rotschopf“, wimmerte Rabbat.


    Ida brachte kein Wort hervor vor Kummer und weinte nur noch bitterlicher.


    Miriam kämpfte mit aller Kraft gegen die Tränen an, die nun auch in ihr aufstiegen. Sie wollte tapfer sein, für Ida. Unglücklich legte sie ihrer Freundin die Hand auf die bebende Schulter.


    Fünf Minuten lang berieten sich die Lehrerin und der Inhaber der magischen Zoohandlung. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


    Dann endlich kehrte Miss Cornfield zurück.


    Als Erstes wandte sich die Lehrerin an Miriam. „Du hast Ashanti gefunden und wieder eingefangen. Das war in der Tat sehr, sehr mutig. Und du hast das Geheimnis der magischen Tiere für dich behalten. Das rechne ich dir hoch an, vor allem, weil ich weiß, was du für eine Quasselstrippe bist! Deswegen haben wir beschlossen von einer Strafe abzusehen. Was Ashanti angeht …“


    Miriam blickte hoffnungsvoll auf. „Ja?“, hauchte sie.


    „Sie kann leider nicht bei dir bleiben. Ihr könnt nicht miteinander sprechen, was bedeutet, dass ihr nicht füreinander bestimmt seid.“


    Mr. Morrison nickte bedauernd.


    „Aber vielleicht kommt das ja noch!“, wandte Miriam zaghaft ein.


    Miss Cornfield antwortete nicht. Stattdessen strich sie Miriam tröstend über die Schulter.


    Dann sah sie Ida an. „Ida, du hast unseren Schwur gebrochen. Tu das nie wieder.“


    Ida biss sich auf die Lippe und schüttelte heftig den Kopf.


    „Aber das Geheimnis ist nicht bis zu unserem Direktor durchgedrungen. Dein Glück!“ Leise fügte die Lehrerin hinzu: „Und meins.“ Dann wurde ihre Stimme wieder fest: „Wir haben uns auch in deinem Fall entschieden, von einer Strafe abzusehen.“


    Und damit war alles gesagt.


    Sprachlos vor Glück fuhr Ida Rabbat wieder und wieder über das Fell. Sie spürte, dass ihr treuer Gefährte am ganzen Leib zitterte. Und Rabbat fühlte, dass Idas Hand eiskalt war.

  


  
    Letztes Kapitel
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    Es war Sonntagmorgen und Miriam begann zu packen. Am Abend wollte sie ihre Mutter abholen. Die Ringelstrumpfhose, der blaue Strickpulli, der Jeansrock, alles wanderte zurück in die Reisetasche.


    Ida sah ihr dabei zu. Ihr wurde ganz wehmütig ums Herz. Wie sehr würde sie ihre Freundin, die Musik und ihr Apfelshampoo vermissen! Es roch immer so gut beim Einschlafen.


    Sie warf Rabbat, der neben ihr saß, einen Blick zu. Wie gut, dass sie ihn hatte! Nichts würde sie beide jemals trennen, da war sie sich jetzt ganz, ganz sicher.
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    Als Schoki, Peperoni und Opa Theodor am nächsten Tag auf das Krankenhaus zuspazierten, sahen sie alle drei ziemlich zufrieden aus. In der Hand hielt Schoki ein leuchtend rotes Band, an dem die Goldmedaille baumelte. In seinem Gesicht klebte Marmelade. Sollte er zum Frühstück etwa frische Semmeln bekommen haben statt altem Vollkornbrot?


    „Ob Gustav die Medaille wohl wiedererkennt?“, fragte Herr Schmittchen aufgeregt.


    Auch die Kinder waren gespannt, während sie zusammen mit ihren magischen Tieren durch die weißen Krankenhausgänge tapsten. Schließlich hatte der alte Mann sie damals, vor 60 Jahren, nur kurz in den Händen gehalten. Sie hofften sehr, dass Gustav die Medaille helfen würde. Denn hier war es wirklich nicht schön.


    „Hier stinkt’s!“, knurrte Rabbat und auch Ida biss der Geruch nach Desinfektionsmittel in der Nase.


    Der alte Gustav hatte das Gesicht zum Fenster gedreht. Erst als ihn Herr Schmittchen mit den Worten „Gustav, wir sind’s!“ begrüßte, begann er sich zu regen. Er schaute zu den Besuchern.


    Schoki erschrak: Müde und blass sah er aus, der alte Freund seines Opas. Doch die Medaille erkannte er mit einem Blick. Und da kam Farbe in sein Gesicht.


    Gustav rang ein paar Sekunden um Fassung. Seine Augen glänzten, als er fragte: „Ist das … Wo habt ihr denn die aufgetrieben?“


    Schoki ging gemeinsam mit seinem Opa zum Krankenbett, beugte sich nach vorn und legte dem alten Gustav die Medaille um den Hals.


    Opa Theodor zupfte das rote Band zurecht und trat einen Schritt zurück.


    „Sieht toll aus“, sagte er zufrieden. Er kramte in dem Beutel, den er bei sich trug, und holte das alte Foto heraus. „Die Medaille lag im Schulgarten. Mein Enkel hat sie gefunden.“


    „Dein Enkel?“ Gustav schaute sich Schoki genauer an. „Er ist ein Prachtkerl, nicht wahr?“


    „Oh ja, ein echter Prachtkerl“, sagte Opa Theodor stolz. „Ich kann dir einiges über ihn erzählen …“ Er rückte sich den Stuhl ans Bett.


    Herr Schmittchen zwinkerte Schoki zu. „Ich wette, Gustav macht heute noch seine ersten Schritte“, flüsterte er.


    Er steckte Schoki einen Geldschein zu. „Und jetzt raus mit euch! Damit kannst du deine Freunde zum Eis einladen.“
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    „Fette Bedienung gesucht.“ Nachdenklich betrachtete Henrietta das Schild an der Eisdiele. „Seltsam.“


    Benni verdrehte die Augen. „Nette Bedienung, Henrietta, du lernst es nie.“


    Wenig später standen die Eisbecher auf ihrem Tisch.


    Juri tunkte seinen Schnabel tief in seinen Becher Zitroneneis. „Genauso schmeckt die Antarktis!“, schmatzte er.


    Rabbat genoss das Erdbeereis, das Ida ihm mit dem Löffel zuschob: „Fast so gut wie die Walderdbeeren aus Norwegen“, lobte er.


    Und Henrietta? Die ließ sich von Benni mit Bananeneis füttern und brummelte zufrieden „Nicht übel, gar nicht übel“ vor sich hin.


    Peperoni teilte sich mit Schoki ein Schokoladen-Milchshake. Und weil das Glas im Nu leer war, gab es gleich noch ein zweites.


    Anna-Lena hatte für sich und Caspar eine große Portion Spaghetti-Eis bestellt.


    „Hier, mein Prinz“, sagte sie und steckte dem Chamäleon mit einer tiefen Verbeugung die Eiswaffel in den Mund.


    „Danke, Prinzessin!“ Caspar begann zu knabbern und sein Rücken leuchtete in den schönsten Spaghetti-Farben.


    „Meint ihr, ich hab überhaupt jemals eine Chance, ein magisches Tier zu bekommen?“, fragte Miriam leise.


    „Vielleicht“, sagte Anna-Lena. „Bei Mr. Morrison und Miss Cornfield weiß man nie.“


    Zum Abschied umarmten die Freunde Miriam. Jo drückte sie besonders lang. Ida sah, wie die beiden ihre Telefonnummern austauschten. Danach kamen die Tiere dran. Miriam streichelte Henriettas Köpfchen, schüttelte Juris rechten Flügel und fuhr über Caspars gezackten Rückenkamm. Peperoni kraulte sie zwischen den Ohren.


    „Es war sehr schön mit euch“, sagte sie.
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    Die Freundinnen saßen im Fenster von Idas Zimmer und ließen die Beine baumeln. Einen Fuß hatten sie drinnen, einen draußen. Rabbat hatte sich unter Idas Bett verzogen. Im Wohnzimmer wartete schon Miriams Mutter und plauderte noch mit Idas Eltern.


    „Denk dran, du darfst niemandem von der magischen Zoohandlung erzählen“, schärfte Ida der Freundin ein.


    „Versprochen“, sagte Miriam. Dann grinste sie. „Denk du auch dran!“


    „Spielst du noch ein letztes Lied?“, schlug Ida vor.


    „Keine Lust“, antwortete Miriam.


    Da kam die Stimme ihrer Mutter von draußen. „Abfahrt, meine Süße!“


    Die Freundinnen umarmten sich ein letztes Mal, dann rannte Miriam nach unten.


    „Grüß Rabbat von mir“, rief sie zum Fenster hoch, als sie schon im Auto saß. „Gib ihm einen dicken Kuss auf die Schnauze!“


    „Rabbat?“, fragte ihre Mutter vom Fahrersitz. „Hat Ida jetzt einen Hund?“


    „So was Ähnliches“, grinste Miriam.


    Ida winkte ihnen noch lange hinterher. Auch, als das Auto schon längst um die Ecke verschwunden war.


    „Du kannst jetzt aufhören zu winken“, sagte plötzlich eine Stimme neben ihr. Es war Rabbat. Er war unter dem Bett hervorgekrochen. Er spürte, wie traurig Ida war, und leckte Idas Hand. „Wollen wir einen Spaziergang machen?“


    „Au ja“, antwortete Ida.


    Sie gingen nebeneinanderher. Und wieder einmal war Ida sehr, sehr glücklich, dass sie ein magisches Tier besaß. Was konnte es Schöneres geben?


    Jo hatte seinen Pinguin, Schoki sein Pinselohrschwein, Anna-Lena Caspar, das Chamäleon. Und Benni besaß eine kleine, süße Schildkröte.


    Jeder Einzelne von ihnen hatte genau das Tier bekommen, das ihn glücklich machte.


    Wer kam wohl als Nächster dran?

  


  
    Endlich hatte Mortimer Morrison eine Parklücke gefunden, die groß genug für seinen Omnibus war. Schlecht gelaunt stieg er aus. Ihm gefiel es nicht in Paris. Zu viel Lärm, zu viel Verkehr, zu viele Menschen. Tiere sah er kaum: ein paar Tauben, Ratten und Katzen. Jede Menge Katzen. Vielleicht auch sprechende Katzen?


    Er spazierte am Fluss entlang. Die verschnörkelten Straßenlaternen, die vornehm gekleideten Menschen, die prächtigen Fassaden der Häuser – all das nahm Mr. Morrison nicht wahr. Er stellte nur traurig fest, dass er keinen einzigen Wasservogel am Ufer entdecken konnte. Stattdessen stolzierte ein weißer Pudel mit aufwendiger Frisur an ihm vorbei.


    Da! Ein Waschbär huschte über den Weg. Er blickte kurz zu ihm auf und Mr. Morrison hielt die Luft an. Im nächsten Moment eilte der kleine Kerl weiter.


    Auf einmal fand sich Mortimer Morrison ein wenig überrascht vor dem Eiffelturm wieder. Er blickte nach oben und sah einen Mauersegler vorüberfliegen.


    „Mörtimer!“ Mr. Morrison zuckte zusammen. Ein schwarzer Kater saß zu seinen Füßen. „Sie haben Glück: Isch will in Ihrem Omnibüs mitfahren.“


    Die Katze leckte sich einmal über die rechte Pfote. „Karajan“, stellte er sich vor. „Von Karajan, um genau zu sein.“


    Mortimer Morrison kratzte sich am Kopf. Angeber!, dachte er. Doch das spielte keine Rolle. Seine magische Zoohandlung stand jedem magischen Tier offen. Und dieser Karajan, Pardon, von Karajan, gehörte eindeutig dazu.


    „Kommst du direkt aus Paris?“, fragte Morrison höflich.


    „Natürlisch.“ Der Kater nickte huldvoll. „Isch lebe in einem Schlöss. Zu össen gibt es jeden Tag nur das Allerböste. Trötzdem möchte isch weg.“ Er deutete mit der Pfote in die Ferne. „Und zwar sö schnöll wie möglich.“

  


  
    SMS, gesendet von der Autobahnraststätte Saarbrücken-Süd

    Von: Mortimer Morrison

    An: Mary Cornfield

    

    HiMary.Freumichaufzuhause. Das neue Magischetier ist ziemlich anstrengend. Hältsich für was Besseres. sieht aber hübsch aus. Tolle Grueneaugen. Heute Abend bin ischda. Mörtimer.

  


  
    Ja, wer wird wohl der Nächste sein?

    Ob in der Wintersteinschule jemand auf

    Kater Karajan wartet?

    Ob sich das vornehme magische Tier

    dort überhaupt wohlfühlen wird?

    

    Lies auch das nächste Abenteuer

    aus der
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    Licht aus!

  


  
    Leseprobe aus
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    Licht aus!


    Ein kühler Windhauch strömte den zwölf Jungen entgegen. Eugenia flog sofort in den dunklen Gang hinein. Es schien, als wüsste sie genau, wo sie suchen musste. Hatte es hier am Dienstag nicht so schön nach Fledermäusen gerochen?


    Eddie und die anderen folgten mit ihren Laternen. Aus der Ferne hörten sie eine Turmuhr schlagen.


    Zwölf Mal.


    „Geisterstunde“, murmelte Silas.


    „Gleich treffen wir den Knochenmann“, flüsterte Henry.


    Der Gang war uneben und schlängelte sich nach unten. Immer tiefer und tiefer. Es roch nach Erde und Keller und Feuchtigkeit.


    Benni begann in seinem Teddybären-Schlafanzug zu frösteln. Auch Jo zitterte, er hatte nur ein T-Shirt und Boxershorts an.


    Es gab viele Abzweigungen. Nach rechts, nach links, wieder nach links. Dann machte der Gang einen Bogen.


    Die Jungs hatten völlig den Überblick verloren.


    Eugenia dagegen wusste genau, wo es langging. „Ich rieche sie schon, meine Artgenossen!“, rief sie Eddie zu.


    „Wenn das mal gut geht“, antwortete Eddie, dem immer mulmiger zu Mute wurde.


    In diesem Moment erlosch das erste Teelicht.


    „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, drängelte Max, der Professor.


    Eugenia gab Gas, die anderen rannten hinterher.


    „Hoffentlich weiß deine Fledermaus, was sie tut“, sagte Silas zu Eddie.


    „Hier kommen wir nie wieder raus“, stöhnte Benni. „Das reinste Labyrinth!“


    In dem Moment stolperte Eddie in eine Gittertür.


    „Sie ist offen“, rief er.


    Sie standen in einem Raum voller Gerümpel. An einer Wand stapelten sich Pappkartons. Benni klappte einen Deckel auf. „Schulzeugnisse!“, rief er überrascht. „Uralte Zeugnisse! Eddie, leuchte mir mal! Mann, das glaubt ihr nie!“ Er hob triumphierend ein vergilbtes Blatt in die Höhe. „Das Vierte-Klasse-Zeugnis vom Direktor! Zwei Fünfer! Herr Siegmann ist durchgefallen!“


    Die zweite Laterne erlosch. Sie gehörte Max.


    „Wir sind hier, um Fledermäuse zu suchen, keine Zeugnisse“, sagte Max mit kratziger Stimme. „Wenn es hier gleich dunkel ist, haben wir ein Problem.“


    Eddie, der das letzte Licht bei sich trug, musste nun gut aufpassen. Er machte sich nicht allzu große Sorgen. Eugenia war bei ihm, mit ihr an der Seite war noch alles gut gegangen.


    Arrg! Eddie zuckte zusammen. In der Ecke stand ein Skelett! Leere Augenhöhlen glotzten den Kindern entgegen.


    „Wunibald von Winterstein!“, japste Henry.


    „Weg hier!“, stieß Benni hervor.


    Doch der Knochenmann stand einfach nur da mit seinen kalkweißen Rippen und glotzte.


    Max fing sich als Erster. „Der ist nicht echt. Altes Modell für den Unterricht“, sagte er. „Weiter!“


    „Gleich haben wir es geschafft!“, versprach Eugenia. „Ich kann sie schon hören, meine Artgenossen! Ganz nah! Sie kennen bestimmt auch einen schnelleren Rückweg!“


    Wieder ging es durch eine schwere Eisentür. Und wieder öffneten sie Jo und Juri mit ihrem Trick. Der Reihe nach schlüpften alle hindurch.


    Eddie leuchtete ihnen mit der Laterne.


    „Die Klinke gut festhalten“, rief Silas. „Die Tür hat innen keinen Griff.“


    In diesem Moment erlosch auch Eddies Teelicht. Er stolperte, die Laterne fiel zu Boden. Eddie ließ die Klinke los. Die Tür fiel zu.


    „Idiot!“, schrie Silas in der Dunkelheit.


    Sie saßen in der Falle.
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    Margit Auer


    Eigentlich ist Margit Auer Reporterin. Sie schrieb viele Zeitungsartikel für die Süddeutsche Zeitung und für die dpa, die größte deutsche Nachrichtenagentur. Als ihre drei Söhne zur Welt kamen, las sie auf einmal eine Menge Kinderbücher – und bekam Lust, selbst welche zu schreiben!


    Eines Tages saß Margit Auer in ihrem Schreibbüro in Eichstätt und arbeitete gerade an einem Kinderkrimi, als es klopfte. Ein merkwürdiger Mann stand vor ihrer Tür. Mr. Morrison hieß er. Und er hatte ein Geschenk dabei …
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    Nina Dulleck


    Die Illustratorin Nina Dulleck zeichnet und malt, seit sie Stift und Pinsel halten kann. Sie lebt mit ihrer Familie am Rhein inmitten von Weinbergen und Kirschbaumplantagen. Dort illustriert sie viele, viele Kinderbücher und lässt sich dabei von dem Rotkehlchen in ihrem Garten schöne Lieder vorsingen. Fast könnte man meinen, es wäre magisch.
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